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Aerobic-Horror 

Das Aerobic-Fieber begann um 20 Uhr!

Also habe ich noch eine gute Stunde Zeit, sagte sich Sheila Kane. Das reichte zum Duschen, Umziehen und zum Einlegen des neuen Tonbandes, das für die heißen Rhythmen und die richtige Stimmung sorgen würde. Für Sheila Kane, die bildhübsche, blonde und stupsnasige Sportlehrerin, war das mittlerweile schon Routine. Sie gab ihre Aerobic-Kurse seit über einem Jahr und gehörte damit zu den ersten, die Sydne Rome und Jane Fonda erfolgreich nachgeeifert hatten.

Inzwischen war sie bei John Terenabe, dem Inhaber des Sportcenters Soho, fest angestellt. Mehr noch: Als John gesehen hatte, daß ihre Kurse ein durchschlagender Erfolg waren, hatte er ein separates Aerobic-Studio aufgemacht, das sie in eigener Regie und mit Gewinnbeteiligung leitete.


Beide Studios waren in den großen Räumen einer alten Bekleidungsfabrik in der Nähe der weltbekannten Camaby Street untergebracht. Vor drei Jahren hatte das Unternehmen Konkurs anmelden müssen. Danach hatten die Gebäude leergestanden. Jugendliche hatten die Fensterscheiben eingeworfen. Stadtstreicher hatten in der Fabrik kampiert. Der Wind fauchte durch die großen Hallen. Regen und Ungeziefer trugen ihren Teil dazu bei, daß alles in Rekordzeit verfiel. Da hatte John Terenabe zugegriffen. Jetzt war im ersten Stock Bodybuilding für Männer und Frauen angesagt, im zweiten Fitness-Dancing oder eben Aerobic und im dritten waren Sauna und Solarium, Meditations- und Duschräumlichkeiten untergebracht. John Terenabe hatte nicht gespart, als er die heruntergekommenen Gebäude um-und ausgebaut hatte.

»Hey, hey, hey - wohin so eiligen Schrittes, schöne Fee?«

Sheila Kane, gerade im Begriff, den Aerobic-Saal zu verlassen, drehte sich lächelnd um. John Terenabe war durch die gegenüberliegende Tür hereingekommen und marschierte jetzt mit forschen Schritten auf sie zu.

»Ich habe nur noch eine Stunde Zeit bis zum großen Run«, erwiderte Sheila Kane und hängte sich das buntgestreifte Badetuch über die zierliche, jedoch durchtrainierte Schulter.

»Und wie nutzt eine Fee eine solche Stunde?«

»Ganz einfach. Sie stellt sich unter die Dusche«, erklärte sie ziemlich unprosaisch.

John Terenabe lachte herzhaft und strich ihr über die seidigen Blondhaare. Sheila ließ das zu. Sie mochte den großen, breitschultrigen John, seine dunklen Haare, die er kurz geschnitten trug, seine blauen, blitzenden Augen, die sie manchmal an Paul Newman erinnerten. Er war ein prima Kerl - als Boß und als Normalsterblicher. Er hatte noch nie versucht, sie mit irgendeinem plumpen Trick aufzureißen, sondern sie von Anfang an als eigene Persönlichkeit akzeptiert. Für ihn war sie kein Betthäschen gewesen wie für gewisse andere Männer. Mal sehen - vielleicht wurde sogar irgendwann noch etwas aus ihnen beiden. Momentan aber hatte Sheila noch an einer erst kürzlich in die Brüche gegangenen Verbindung zu kauen, deshalb bewahrte sie Distanz.

»Knochentrocken wie eh und je«, meinte er schließlich - wahrscheinlich nur, um irgend etwas zu sagen. Verlegen zog er die Hand zurück. »Du hast heute schon eine Menge gearbeitet«, wechselte er dann das Thema. »Fünf Kurse, nicht wahr? Soll ich deinen Abend-Kurs übernehmen? Schaden würde es mir bestimmt nicht.« Übertrieben kritisch klopfte er sich auf seinen völlig flachen, muskulösen Bauch. »Ich setze Speck an…«

»Du und Speck ansetzen, komm, komm…«

John Terenabe war topfit, und das wußte er. Mit Arnold Schwarzenegger konnte und wollte er sich deshalb allerdings nicht vergleichen. Er hielt nicht viel von übertriebenen Muskeln. Er war durchtrainiert, schlank, sehnig. Das reichte. Sheila spürte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern - und nicht nur da - und befand, daß es höchste Zeit für den Rückzug war. Sonst kam sie doch noch auf dumme Gedanken.

»Die Zeit der Fee läuft unerbittlich ab«, erinnerte sie ihn mit einem verräterisch hastigen Blick auf die Armbanduhr, die an ihrem schlanken Handgelenk funkelte. Es war eine goldene Armbanduhr. John hatte sie ihr zu ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag vor ein paar Wochen geschenkt.

»Schon verstanden. Du willst mich los sein.« Er lachte wieder. »Also mach’s gut nachher!«

»Danke. Du könntest ja mithüpfen…«

Er zuckte die Schultern. »Mal sehen. Muß mich zuerst noch um die Buchhaltung kümmern, fällt mir gerade ein. Aber vielleicht schaue ich nachher doch noch mal herunter.«

Er warf ihr mit dem Zeigefinger einen Kuß zu. Sheila Kane spitzte die Lippen, dann riß sie sich zusammen und sagte sich: Bleib standhaft, Mädchen. Beruf und Liebe passen nicht zusammen. Wenn’s dann aus ist, tut das immer so scheußlich weh.

Sie lief die Treppe hinauf, aber in Gedanken war sie noch immer bei John. Sie hatte sich schon ein paarmal vorgestellt, wie das wohl wäre, wenn er sie in die Arme nehmen würde. Ganz fest. Wenn er sie einfach nur halten würde, nur streicheln würde… Er war bestimmt zärtlich und sanft. Kein Draufgänger. Kurzum: überhaupt nicht so, wie man sich einen Bodybuilder immer vorstellte.

Im dritten Stock angekommen, knipste sie das Licht an. Der Flurboden war mit einem weichen, dunklen Teppich ausgelegt. Sheila Kane versank bis zu den Knöcheln darin. Die Duschräume lagen ganz am Ende des Korridors. Palmwedel gerieten in wippende Bewegungen, als Sheila sie im Vorbeigehen streifte.

Sie schloß die Tür nicht hinter sich ab. Der Duschraum war mit eleganten florentinischen Kacheln gefliest, die Kabine bestand aus Aluminium und geriffeltem Kristallglas. Neonröhren waren an der holzgetäfelten Decke angebracht und sorgten für eine Helligkeit, die nicht von der kalten Atmosphäre begleitet war, die normalerweise in Duschräumen herrschte. Auch hier hatte John seinen guten Geschmack bewiesen. Die Kristallspiegel an den Wänden waren in goldene Rahmen gefaßt, die sehr gut zu den florentinischen Kacheln paßten. Auch hier gab es Blumen: vor allem buschige Efeu-Stauden und Palmen in großen, bunten Töpfen. Insgesamt fünf solcher Duschräume waren in der Nachbarschaft von Sauna und Solarium eingerichtet.

Sheila Kane reckte sich und drehte sich um die eigene Achse. John Terenabe hatte vorhin durchaus recht gehabt. Heute fühlte sie sich tatsächlich erschöpfter als sonst um diese Zeit. Na, dafür konnte sie morgen langsamer treten. Da hatte sie nämlich ihren freien Tag.

Sie streifte ihre Kleider ab und warf sie achtlos auf den Plüsch-Hocker vor der Duschkabine. Die großen Spiegel ringsum zeigten sie in ihrer ganzen durchtrainierten, braungebrannten, kurzum: knackigen Schönheit. Ihr Busen war klein und fest, der Bauch flach, die Hüften so wohlgerundet, daß sie schon manchen Mann herausgefordert hatten, die Hand draufzulegen. Ihr Po war straff und ebenfalls eine Augenweide. Als Fotomodell hätte Sheila Kane bestimmt Höchstgagen fordern können.

Aber ihr gefiel ihre Arbeit bei John Terenabe. Sie blinzelte ihren Spiegelbildern zu, strich sich die langen Haare zurück, band sie im Nacken zusammen und stieg dann in die Duschkabine. Mit einem Ruck zog sie den Plastikvorhang zu.

Sie ließ die heißen und kalten Schauer auf sich herunterprasseln, seufzte wohlig und genoß erst einmal dieses herrlich entspannende Gefühl, bevor sie sich einseifte. Mit dem Wasser, das über ihre Haut perlte, schien auch der ganze Streß des Tages abgewaschßn zu werden.

Jetzt freute sie sich schon auf das Aerobic-Dancing nachher, auf die heiße Rockmusik, die die einzelnen Übungen begleiten würde, auf -Da!

Was war das gewesen?

Sheila Kane erstarrte mitten in der Bewegung. Mit der rechten Hand umklammerte sie das schaumige, duftende Seifenstück.

Ein kalter Luftzug bewegte den Plastikvorhang. Kühle strich in die Kabine herein, tastete über Sheilas Körper, trocknete den Seifenschaum und machte ihn klebrig und unangenehm. Sheila fröstelte. Sie wagte nicht, sich zu bewegen.

»Ist da jemand?« fragte sie. Obwohl sie sich angestrengt hatte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, zitterte sie.

Keine Antwort.

Dafür aber ein leises Schaben. Tapsende Schritte. Und ein neuer Luftzug, der dafür sorgte, daß eine Gänsehaut über Sheilas Körper strich.

Entschlossen streckte sie die Hand aus. Sie wollte den Vorhang beiseite ziehen - und überlegte es sich anders. Angst kroch in ihr hoch.

Wer war da draußen?

Da wuchs ein großer Schatten vor dem Plastikvorhang der Duschkabine auf…

***

In der Dunkelheit sah der Schlachthof noch unheimlicher aus!

Cindy Roddyn schauderte es. Sie ging nicht mehr ganz so entschlossen auf den gewaltigen, trutzigen Gebäudekomplex zu. Plötzlich mußte sie an die armen Tiere denken, die darin ihr Leben lassen mußten. Sie hatte vor Jahren einmal gesehen, wie ein Rind getötet wurde. Danach hatten es die Schlachter geköpft, auf einen höllisch spitzen Fleischerhaken gehängt und dann gehäutet und ausgenommen und zerteilt. Das reichte ihr für alle Zeiten.

Nervös stöckelte sie über den finsteren Innenhof und auf den langgezogenen Seitentrakt zu und paffte an ihrer Zigarette. Es war kühl, ein ungemütlicher Wind strich von der nahen Themse herüber, das Tuten eines Frachtdampfers erklang und hörte sich für Cindy wie der panische Todesschrei des Rindes an, das sie damals sterben sehen hatte. Sie zuckte zusammen, zog den dünnen goldfarbenen Regenmantel vor ihrer Brust zusammen und schlug den Kragen hoch.

Ausgerechnet in einen Metzger hatte sie sich verlieben müssen. Und noch ausgerechneter in einen, der im Schlachthof arbeitete. Sie schluckte. Meist klappte es ja, und sie schaffte es, die Gedanken daran einfach gar nicht erst aufkommen zu lassen. Dann redete sie sich ein, Billy Wildcock sei Bankkaufmann, Manager oder Friseur. Lauter normale Berufe.

Aber gestern hatte sie ihm versprochen, ihn von der Arbeit abzuholen, und sie hielt ihre Versprechen, auch wenn sie sie bereute. Sie hatte einfach nicht daran gedacht, von welcher Arbeitsstelle sie ihn abholte. Vielleicht hatte er noch Blutspritzer auf seinen Kleidern, wenn er kam…

Nur nicht daran denken! Sie schnippte die nur halb gerauchte Zigarette davon und sah dem rotglühenden Kometenschweif nach. Zack - schon war er verschwunden; ein paar Schritte entfernt war die Kippe in eine Pfütze gefallen und mit einem Zischen erloschen.

Cindy beeilte sich wieder. Naß und eigenartig trügerisch schillerte der Asphalt. Schatten überall, wohin man blickte. Die Nacht war kalt und regnerisch. Wolken hingen tief über dem Boden. Nur im Seitentrakt des Schlachthofes war noch eine lange Fensterscheibe erhellt - bleiches Licht quoll spärlich durch die Milchglasscheiben in die Nacht heraus. Dahinter ging die blutige Arbeit weiter. Da war Billy am Werk. Verflixt, und wie er am Werk war. Schon fünf Minuten ließ er sie jetzt warten. Und Cindy nahm sich vor: Na warte. Dir werde ich nachher was erzählen.

Sie zündete sich eine neue Zigarette an und nestelte das zerknautschte Päckchen ohne hinzusehen in ihre kleine Handtasche zurück. Die Zigarette brannte nicht richtig. Also ließ Cindy die Flamme ihres kleinen Feuerzeugs noch einmal aufzüngeln. Sie erhellte ihr schmales, bleiches Gesicht, die Sommersprossen auf Nase und Wangen, die langen Wimpern, die buschige rote Haarmähne.

Cindy war schlank, nicht zu dünn, nicht zu dick - manche ihrer zahlreichen Verehrer hatten ihr schon bestätigt, daß sie eine tolle Rubens-Figur hätte. Allerdings ohne den gewaltigen Hintern dieser Damen. Ihr Busen hingegen war kolossal - er wurde von den beiden supergroßen BH-Körbchen nur mit höchstem Einsatz und Mühe gebändigt.

Die Jeans, die sie unter dem Regenmantel trug, drohte aus den Nähten zu platzen, wenn sie auch nur ein bißchen mehr strapaziert wurde. Und wenn sich Cindy bewegte, wenn ihre Hüften schwangen, dann wurde sie strapaziert -und wie. Und die Männer, die zufällig Zeuge dieses Vorgangs wurden, bekamen Stielaugen - garantiert.

Und dieser unverschämte Billy Wildcock ließ sie einfach hier draußen in diesem Mistwetter warten! Was der sich bloß einbildete!

Sie könnte zwar hineingehen, aber…

Nein, lieber hier draußen in der Finsternis herumstehen, als da drinnen die Kadaver der Tiere sehen zu müssen…

Sie hörte ein markerschütterndes Schreien - langgezogen, schaurig hallte es durch die Nacht.

Cindy stoppte, hielt den Atem an und lauschte. Das Kreischen und Rumoren hörte nicht auf - im Gegenteil. Immer mehrstimmiger wurde es, gräßliche Laute, die direkt vor ihr entstanden. Ein wildes Gemuhe, schrille Kreischtöne wie von Schweinen, dann das dumpfe Röcheln sterbender Rinder…

Noch knapp zehn Schritte trennten Cindy Roddyn von der geschlossenen Tür des Schlachthof-Seitentraktes.

Neben ihr raschelte etwas über den Boden… Eine einzelne Zeitungsseite, halb zusammengeknüllt. Cindy schluckte und ging weiter. Die Zigarette hing wie vergessen in ihrem Mundwinkel. Cindys Atem beschleunigte sich. Hier draußen war ihr nicht mehr geheuer. Die Finsternis. Cindy wirbelte abrupt herum. Niemand folgte ihr.

»Verflixt, Billy Wildcock…«

Sie unterbrach sich, weil sie einsah, daß dieses Schimpfen ja doch keinen Sinn hatte.

Vor der eisenbeschlagenen Holztür zögerte sie kurz und blickte sich wieder um. In der Feme bellte ein Hund. Finsternis, überall Finsternis. Hundert Yards quer über den Hof des großen Schlachtuntemehmens sah sie den hohen Maschendrahtzaun, dahinter eine einsame Straßenlaterne, die vom Wind geschaukelt wurde und flackernde Lichtstöße aussandte. Darunter hatte sie ihren blauen Morris geparkt.

Das Kläffen des Hundes näherte sich.

Cindy Roddyn spielte ernsthaft mit dem Gedanken, einfach umzukehren, zu ihrem Wagen zu laufen und abzudampfen. Hier draußen wollte sie nicht länger allein herumstehen. Und hineingehen wollte sie erst recht nicht.

Sollte Billy zusehen, wie er ins Sportcenter nach Soho hinüberkam. Sie war schon oft allein im Aerobic-Studio gewesen, und es hatte ihr immer Spaß gemacht. Sie war der Typ Frau, der nicht lange allein blieb. Im Lauf der Zeit hatte sie sich auch mit Sheila Kane, der Leiterin der Kurse, angefreundet. Sie trafen sich oft zweimal die Woche außerhalb des Aerobic und gingen zusammen aus.

Cindy seufzte. Die Dunkelheit beeinflußte ihre Entscheidung. Drüben am Zaun glaubte sie einen Schatten ausmachen zu können. Jetzt war er verschwunden. Aus einem unerklärlichen Grund hatte sie plötzlich Angst, allein den Hof zu überqueren und in ihr Auto zu steigen. Vielleicht war das eine Art Instinkt, der sie vor einer tödlichen Gefahr warnte.

Dann doch lieber da hinein, nahm sie sich voller Abscheu vor und drückte die Klinke. Es war nicht abgeschlossen. Ein Knacken. Dann konnte sie die Tür aufziehen.

Sie trat ein, hatte ein übles Gefühl im Magen, als ihr der warme Luftschwall entgegenschlug, der einen deutlich wahrnehmbaren Hauch bon Tierausdünstungen in sich trug.

Ein kleines Empfangsbüro, das um diese Zeit unbesetzt war, umgab sie. Cindy Roddyn spürte, daß sie noch immer zitterte. So mußte man sich fühlen, wenn man von irgend etwas Unheimlichem beobachtet wurde. Ihre Phantasie war beachtlich rege. Sie ging leidenschaftlich gerne in Horror-Filme, um sich ordentlich zu gruseln und hinterher von ihrem jeweiligen Begleiter beruhigen zu lassen, wie sie das bezeichnete.

Heute abend schien der Horror offensichtlich live zu sein. Wenigstens zog sie diesen Schluß aus ihrem unbehaglichen Gefühl.

Sie durchquerte den nur von einer kleinen Schreibtischleuchte erhellten Raum. Der Wind rüttelte an einem der Fensterläden draußen.

Über die Wand geisterte Cindys Schatten, grotesk deformiert. Sie schaute weg. Sie öffnete die nächste Tür. Dahinter lag ein kurzer, schmaler Gang, dem sie folgte, und der sie in die Schlachthalle führte. Sie blickte sich immer wieder um. Niemand folgte ihr. Der Korridor war hell erleuchtet. Nirgends Schatten. Nur an der Decke über ihr ein großes, schaukelndes Spinnennetz mit einer fetten, geduldig lauernden Spinne am oberen Rand. Es roch muffig. Penetrant süßlich. Blutgeruch. Schweiß. Urin. Eine widerliche Mischung. Männerstimmen waren gedämpft zu hören. Jemand lachte rauh. Dann erklang wieder aufgeregtes Muhen, Hufescharren auf Gitterboden. Schrilles Kreischen, in das sich dumpfe, harte Plopp-Laute mischten.

Cindy Roddyn schloß die Augen, aber die Tür zur Schlachthalle hatte sie schon aufgedrückt und den ersten Blick hinein auch schon getan. Sie war eben ein neugieriges Wesen, und das hatte sie nun davon.

Billy Wildcock arbeitete nur drei Yards von ihr entfernt in einer Reihe anderer Männer. Rechter Hand stand er unter einer Art Fließband, das in Kopfhöhe an ihm und seinen Kollegen vorbeiführte. Es war eine Metallstange, an der ein Haken am anderen hing, und an jedem Haken hing wiederum ein Tierkadaver. Enthäutet. Ausgeblutet. Rohes Fleisch schillerte in dem kalten Neonlicht.

Alle Männer waren mit den Tierkadavern beschäftigt, schlitzten sie auf, säbelten daran herum, schabten Hautreste weg oder trennten die Läufe ab.

Eine fürchterliche Aura strahlte von ihnen aus. Es stank widerlich nach Tod und Blut. Ekel wühlte in Cindy Roddyn hoch. Es drehte ihr den Magen um.

Sie hatte nur Augen für Billy Wildcock. Für den Mann, der ihr nach Feierabend zärtliche Liebesschwüre ins Ohr flüsterte, der sie mit sanften Fingern streichelte, mit dem sie nachts mehr tat als nur Händchen halten.

Er holte gerade mit seiner Axt aus und zerteilte den vor ihm hängenden Kadaver mit mehreren kraftvollen Schlägen der Länge nach in zwei Hälften.

***

Sheila Kane vereiste innerlich!

Zwei, drei, vier Herzschläge hörten sich wie ein einzelner an. Die Zeit schien plötzlich nicht mehr zu vergehen, sondern erstarrt zu sein. Genauso erstarrt wie sie. Das Wasser rauschte auf sie herunter und übertönte jedes andere Geräusch. Der Schatten stand noch immer direkt vor dem Plastikvorhang der Duschkabine. Sheila hatte schreckliche Angst. Aber sie konnte nicht schreien. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Oder als hätte sich eine dürre Klauenhand darumgelegt, eine Killerhand, die jetzt erbarmungslos zudrückte.

Eiskalt war ihr.

Er sieht mich, hämmerte es in ihren Gedanken. Wer immer da draußen steht - er sieht mich. Zumindest auch als Schatten.

Ihre Hand zitterte. Vorsichtig streckte sie sie nach der Handbrause aus, die noch in der Halterung steckte. Mit einem zaghaften Ruck löste sie sie. Das Seifenstück ließ sie achtlos fallen und tastete nach dem Warmwasserhebel. Wenn sie ihn herumdrückte, dann…

Sheila handelte automatisch. Die Angst steckte tief in ihr, sickerte wie Säure bis auf ihre Knochen durch. Aber wenigstens konnte sie sich jetzt wieder bewegen. Sie würde sich nicht kampflos ergeben, sondern dem Kerl da draußen einen brühendheißen Denkzettel verpassen.

Trotzdem fühlte sie sich so hilflos. So ekelhaft ausgeliefert in ihrer Nacktheit.

Ihr Herzschlag raste.

Noch immer rührte sich der Schatten nicht.

Doch… Da! Etwas Längliches schwebte hoch! Ein Arm? Eine Hand, die nach dem Plastikvorhang griff…?

»Sheila.«

Sheila Kane zuckte zusammen. Die Stimme hallte in ihr nach, rief eine völlig verrückte Reaktion in ihr hervor. Sie lachte schrill. Es war - John Terenabes Stimme.

»John?« stöhnte sie. »John - was soll denn das? Du hast mich vielleicht erschreckt!«

»Du mich aber auch«, kam es von draußen zurück. »Ich dachte schon Wunder was - als du da drinnen plötzlich zur Salzsäule geworden bist. Hast du mich denn nicht gehört? Ich habe zweimal um Erlaubnis gebeten, nähertreten zu dürfen. Schließlich ist man ja Gentleman, nicht wahr?«

»Gentleman!« ächzte sie und verdrehte die Augen. Ihre Knie fühlten sich weich wie Pudding an.

»Vielleicht hast du Wasser in den Ohren gehabt«, vermutete er. »Sowas soll ja Vorkommen.« Er lachte. »Ich könnte dir mit einem Roten-Kreuz-Trick helfen…«

»Wehe, du ziehst den Vorhang auf!« warnte sie.

»Als Gentleman tue ich das natürlich nicht ohne deinen ausdrücklichen Wunsch!« versetzte er übertrieben beleidigt. Er flachste gerne. Und sie mochte das normalerweise auch, aber jetzt konnte sie es nicht vertragen. Sie zitterte noch immer am ganzen Körper.

»John, bitte… Sei nicht sauer, aber ich will jetzt meine Ruhe haben. Ich bin so erschrocken…«

»Meinetwegen?« kam es verblüfft zurück. »Wirklich?«

»Ja. Du kannst ja mal bei Gelegenheit ausprobieren, wie man sich in so einer engen Duschkabine fühlt, wenn draußen plötzlich ein Schatten auftaucht und nichts sagt und nur dasteht - und sich dann als dein Chef herausstellt…« Sie atmete hastig durch. »Außerdem stehe ich hier unter einem eiskalten Wasserstrahl. - Sag mal… Was wolltest du eigentlich von mir?«

»Also…« Er räusperte sich. »Wenn ich ganz ehrlich bin - einen Kuß. Verflixt, Sheila, ich weiß, daß ich total ins Fettnäpfchen getappt bin. Sowas geht bei mir meistens schief. Und ausgerechnet immer dann, wenn ich es ernst meine. Bei dir meine ich es sogar sehr ernst. Ich wollte dich nicht erschrecken, sondern… Mit dir reden. Ach, vergiß es!«

Der Schatten draußen bewegte sich.

Sheila Kane hatte plötzlich zwei heiße Ohrläppchen. Vielleicht ritt sie tatsächlich der Teufel, vielleicht war es auch nur eine Überreaktion purer Erleichterung, daß sie so handelte, wie sie nun eben handelte. Sie zog den Vorhang einen Spalt weit auf und steckte ihren Kopf hindurch. John Terenabe hatte schon fast die Tür erreicht.

»John.« Sie sagte seinen Namen sehr sanft.

Er blieb stehen, drehte sich um.

»Du bist ziemlich bleich«, sagte er.

»Nicht gerade sonderlich passend.«

»Was?«

»Diese Feststellung.« Sie lächelte. »Komm her, du Gentleman.«

Als er vor ihr stand und sie ansah, war der ganze Schrecken vergessen, den sie ihm verdankte, die ganze grauenhafte Panik und Angst war verpufft. Zurückgeblieben war nur Erleichterung. Und noch etwas. Etwas, das sie bisher so konsequent unter Kontrolle gehalten hatte, das aber schon seit Monaten da gewesen war.

Es war Liebe.

Sie liebte John Terenabe. Das Intermezzo mit Buddy Toledo war nur eine Art Ausweichmanöver gewesen. Vielleicht weil sie Angst davor gehabt hatte, sich in John zu verlieben. Aber es war passiert. Verflixt…

Sie küßte ihn. Bevor sie die Augen schloß und diesen ersten Kuß mit jeder Faser ihres Körpers genoß, sah sie noch seinen verwunderten Blick. Er begriff jetzt gar nichts mehr. Wie sollte er auch? Es wurde ein sehr langer Kuß. Sie roch sein herbes Parfüm. Seine Männlichkeit. Spürte seinen muskulösen Körper.

Und - sie zog sich zurück. So schnell aber gab John Terenabe auch wieder nicht auf. Das tat er erst, als der eiskalte Wasserschauer aus der Deckenbrause auch auf ihn herunterprasselte. Er prustete wie ein Seehund nach dem Morgenbad. Allerdings stand er da bereits in voller Kleidung bei Sheila Kane unter der Dusche. Sie lachten beide.

»Du hast mich hypnotisiert!« beschwerte er sich in gespielter Empörung. »Das war deine Rache… mich unter diese eiskalte Dusche zu locken…«

»Ich bin unschuldig! Ich schwöre!«

Er lächelte breit. »Soll ich dich beim Wort nehmen und selbiges nachprüfen?« Er meinte das genauso zweideutig, wie er es sagte. Seine Kleider trieften. Seine Haare waren klatschnaß und förmlich an seinen Kopf gekleistert. Aber das ließ ihn nur noch verwegener aussehen.

»Vergiß nicht - du bist ein Gentleman«, erinnerte sie ihn atemlos.

»Nein, nein. Vergeß ich nicht.« Er umarmte sie, zog sie zu sich heran und kümmerte sich nicht mehr um die Deckenbrause. »Ich liebe dich, Sheila. Seit wir uns das erste Mal gesehen haben. Ich habe mich dagegen gewehrt… Aber genausogut hätte ich mir vornehmen können, einem Elefanten das große Einmaleins beizubringen - oder die Formeln des seligen Pythagoras…«

»Du machst vielleicht Liebeserklärungen…«

»Das kommt davon, weil ich mich so auf meine Aufgabe konzentriere!«

»Aufgabe?« echote sie ernüchtert.

»Das Wasser in deinem Ohr… Es muß - muß entfernt werden…« Die letzten Worte flüsterte er schon an ihrem Hals.

Den riesigen Schatten, der jetzt vor dem Plastikvorhang der Duschkabine auf tauchte, bemerkten sie beide nicht!

Ein gieriges Fauchen war zu hören!

Dann wurde der Vorhang beiseitegefetzt. Ein fürchterlicher Schlag traf John Terenabe. Er kam nicht einmal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Sheila Kane gefror das Blut in den Adern. Sie sah, wie John hochgewuchtet und aus der Duschkabine hinausgeschleudert wurde. Hörte, wie er auf dem Boden aufschlug. Sah, wie er verrenkt liegenblieb.

Vor ihr war der Schatten, ein hochgewachsenes Etwas mit bleichem, verzerrtem Gesicht. Sie konnte keine Einzelheiten erkennen. Alles ging viel zu schnell. Die bleiche, runde Fläche raste auf sie zu. Ein Spalt klaffte darin auf. Zugleich wurde sie von zehn stahlharten Fingern gepackt und nach vom gerissen. Stinkender Atem peitschte in ihr Gesicht. Verwesungsgeruch. Totengeruch. Die Finger krallten sich in ihr Fleisch. Sheila Kane schüttelte den Kopf. Die bleiche, runde Fläche, die ein Gesicht sein mußte, war ganz dicht vor ihr. Der Spalt darin war riesengroß und dunkel. Sie sah ein gefletschtes Gebiß - ein Raubtiergebiß. Furchtbare Zähne. Besonders die Eckzähne waren extrem lang und nadelspitz…

Sheila Kane konnte noch immer nicht schreien. Der Schock saß diesmal viel zu tief. Er lähmte sie. Umgab sie wie mit einem dicken Eispanzer. Ihre Gefühle, ihr Denken waren scheinbar in endlose Femen gerückt.

Sie konnte nicht fassen, was mit ihr passierte. Mit einem Ruck wurde sie hochgerissen. Seltsam haltlos pendelte ihr Kopf zur Seite. Die langen Haarsträhnen wischten durch die Luft. Die makellose Haut ihres Halses straffte sich. Ungestüm pulste die Schlagader.

Gleich darauf spürte Sheila Kane die Lippen der Schattenkreatur an ihrer Haut. Schrundige Lippen. Rauh. Eiskalt. Sheilas starrer Blick war auf den gefliesten Boden unter ihr gerichtet. Der Schatten schleppte sie mühelos aus der Duschkabine heraus, in der noch immer das Wasser aus der Deckenbrause herunterregnete. Ihre Füße baumelten mehrere Zoll über dem Boden.

Heißer Atem leckte über ihren Hals. Sheila spürte einen kurzen, reißenden Schmerz, der sich bis in ihre Seele vorzufressen schien. Sie hörte ein Knurren, ein Keuchen und gleich darauf wildes Schmatzen.

Ein paar große, rote Tropfen zeichneten ein grausiges Muster auf den Boden…

***

Überall Blut!

Auf dem weiß gekachelten Boden der Schlachthalle breitete es sich in großen Pfützen aus und machte ihn glitschig. In der Rinne, die an der Wand entlang verlief, sammelte es sich und floß ab. In den Blechkübeln mit den Eingeweiden der geschlachteten Tiere glitzerte es. Und auf Billy Wildcocks Axt, auf seiner Plastikschürze, auf seinen behaarten Handrücken, seinen Armen…

Dazu dieser widerwärtige Gestank, das Schreien der Tiere, die jetzt im Moment getötet wurden, die abgestumpften Gesichter der Männer, die hier ihre blutige Arbeit taten, die beiläufigen Unterhaltungen, die sie bei diesem grausigen Tun hielten…

Cindy Roddyn schüttelte das Entsetzen. Sie hielt das nicht mehr aus. Sie konnte einfach nicht mehr.

»Ich hasse dich!« schrie sie gellend.

Billy Wildcock hatte gerade die Axt wieder erhoben. Jetzt verriß er seinen Hieb - und die scharfe Klinge fraß sich in den Brustkorb des Tierkadavers. Der bullige Mann stieß einen Fluch aus und riß die Axt frei. Erst dann drehte er sich um.

Cindy Roddyn wartete nicht, bis er etwas sagte. Sie hatte genug. Von Billy wollte sie nichts mehr wissen. Das, was sie heute abend gesehen hatte, würde sie nicht mehr so schnell vergessen oder verdrängen können. Immer wenn er sie in die Arme nehmen würde, würde sie daran denken müssen.

»Hey, Baby, warte doch!« brüllte er ihr hinterher.

Sie dachte nicht daran.

Ihre dünnen und hohen Absätze klapperten auf dem Korridorboden. Die Drehtür hinter ihr verursachte flappende Geräusche, als sie noch eine ganze Weile hin und herpendelte. Wie ein Sturmwind eilte Cindy Roddyn weiter. Das halbdunkle Büro. Dann die Außentür.

Sie riß sie auf und stürmte hinaus. Dabei vertrat sie sich den linken Fuß. Sie knickte um. Ein stechender Schmerz jagte durch den Knöchel. Aber mit zusammengebissenen Zähnen humpelte sie weiter. In Gedanken verfluchte sie diese modischen Stelzenschuhe.

»Verdammt, was hast du denn?«

Billy Wildcock rannte ihr mit großen Sätzen nach. Sie drehte sich kurz um, sah ihn. Er hatte noch immer die blutbesudelte Schürze an.

»Hau ab! Ich will dich nie mehr sehen!« schrie Cindy. Ein verzweifeltes Schluchzen raubte ihr den Atem. Sie blieb stehen. Billy hatte sie eingeholt, packte sie an den Schultern und zog sie zu sich herum.

»Jetzt mal langsam, daß ich dir gedanklich folgen kann. Bei deinen Höhenflügen, meine ich. Also… Ich höre.«

»Du hast wohl total vergessen, daß wir verabredet waren?« schleuderte sie ihm zuerst einmal entgegen. Mit der linken Hand wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Mit der rechten hielt sie den Riemen der kleinen Handtasche umklammert.

Er sah sie komisch an.

Sein Griff an ihren Schultern lockerte sich. »Au Backe«, sagte er zerknirscht. »Cindy, das habe ich wirklich vergessen. Weißt du, heute war eine Menge los… Wir haben eine ganze Fuhre Schlachtvieh einen Tag zu früh gekriegt…«

»Und die armen Tiere müssen natürlich sofort umgebracht werden! Das habe ich gesehen!«

»Hör mal - du tust ja gerade so, als wäre ich ein Killer!«

»Schau -dich doch mal an!« Sie schniefte. »Und laß mich endlich los. Du stinkst ja förmlich nach Blut…«

»Aber - Metzger ist doch ein Beruf wie jeder andere. Wir Menschen essen nun mal Fleisch…«, stammelte er irritiert.

»Ich nicht!«

»Gut, du bist Vegetarierin, aber…«

»Kein Wort will ich mehr hören. Ich habe genug von dir - dir Schlächter! Es macht dir ja noch Freude…«

Er schüttelte sie. »So ein Blödsinn. Ich verdiene mein Geld damit. Ich bin kein Straßenräuber oder Mörder oder sowas. Es ist ein ordentlicher Beruf…«

»Bei dem man in Blut waten muß.« Sie riß sich los, wirbelte herum und eilte davon. Billy Wildcock blieb stehen. Er atmete ein paarmal durch, ließ die Schultern hängen. Sie sah es, als sie einmal kurz über die Schulter zurückspähte. Sollte er nur zerknirscht sein. Er war selbst schuld, daß es so weit gekommen war. Hätte er sie nicht einfach versetzt, dann…

Wütend ließ sie sich auf den Fahrersitz fallen, setzte ihre Brille auf, die sie nur fürs Autofahren brauchte, steckte mit zittrigen Fingern ihren Schlüssel ins Lenkradschloß und drehte den Motor an. Mit einem lautstarken Kavaliersstart fuhr sie an. Billy stand noch immer in der Dunkelheit.

Cindy dachte kurz an den Schatten, den sie vorhin bemerkt hatte. »Ach, das war doch nur Einbildung«, sagte sie halblaut zu sich selbst. Ihre Nerven flatterten noch immer. Sie hatte jetzt absolut keine Lust, sich noch weitere Gedanken um Billy zu machen. Am besten, man vergaß eine solche Type so schnell wie möglich. Metzger. Pah. Aber so einfach ging das mit dem Vergessen nicht. Immerhin liebte sie den bärenstarken Billy. Selbst jetzt noch. Darüber ärgerte sie sich am meisten.

Sie brauste durch das dunkle, heute unnatürlich stille und menschenleere London. Ihr Ziel war der Stadtteil Soho. Und dort das Sportcenter. Sie dachte nicht daran, ihren heutigen Aerobic-Kurs ausfallen zu lassen. Dort kam sie am ehesten wieder auf andere Gedanken.

Sie sollte sich nicht täuschen.

Wer denkt noch an seinen Liebeskummer, wenn er dem Tod begegnet…?

***

»Wo nimmst du nur die Energie her«, fragte Damona King ihre stattliche Begleiterin, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Sie fuhr die Camaby Street entlang. Links und rechts leuchteten die bunten Lichtreklamen.

»Ich ernähre mich bewußt, halte mit meinen Kräften Maß, schlafe mehr, ärgere mich weniger - und vor allem: ich streite mich nicht mehr mit meinem Polizisten herum.«

»Und zauberst ein bißchen, damit dein Tag vierzig Stunden hat«, setzte Damona lächelnd hinzu.

»Wenn ich das könnte, dann… Naja, es wäre verführerisch.« Laurinda Mclntire wiegte versonnen den Kopf. Das war dann auch schon ein Anblick, der Ehrfurcht einflößte. Laurinda sah in ihrem legeren, weit geschnittenen Trainingsanzug nämlich wieder einmal aus wie ein Sumo-Ringer. Sie war ein Schwergewicht und groß, größer als die meisten anderen Frauen. Von Beruf war sie Taxifahrerin, und der Umgang mit ihren männlichen Kollegen hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes geprägt. Sie konnte fluchen wie ein kurdischer Hirte, paffte die dicksten Zigarren, ohne eine Miene zu verziehen, und kleidete sich trotz ihres Körpervolumens normalerweise so selbstverständlich modisch wie andere, schlankere Frauen auch.

Laurindas Selbstbewußtsein war umwerfend. Fast ansteckend. Zu recht eigentlich, wie Damona King meinte. Schließlich sah Lauri trotz ihrer Pfunde nicht schlecht aus. Sie hatte ein hübsches Gesicht, ausdrucksstarke Augen, einen Mund, der förmlich zum Küssen einlud. Ihre schwarzen Haare trug sie kurz. Ihr Busen war unter der weiten Trainingsjacke gut versteckt.

Wie auch immer - seit eineinhalb Wochen hatte es Laurinda gepackt. Sie hatte ihren Lebenswandel tatsächlich völlig umgekrempelt, aß keine Süßigkeiten mehr, rauchte nicht mehr, verachtete selbst Bier - und absolvierte im Gegenzug ein monströses Trainingsprogramm. Morgens, bevor sie sich in ihr Taxi setzte, eine halbe Stunde Jogging. Dann eine halbe Stunde Gymnastik. Die Mittagspause verbrachte sie im Hydepark mit Meditationsübungen. Abends stand Hanteltraining auf dem Programm -oder, wie heute - dreimal die Woche Aerobic.

»Weißt du«, sagte Laurinda ganz versonnen, »ich will einfach fit werden. Wie du. Endlich mal nicht mehr diese überflüssigen Pfunde mit mir herumschleppen. Oder vor jedem Klamotten-Einkaufsbummel zuerst mal daran denken müssen, ob einem die modischen Sachen auch passen. Ach… vielleicht bin ich wirklich verrückt - aber ich will es jetzt endlich wissen. Mit genügend Charakterstärke müßte es diesmal klappen.«

Damona warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. »Ich drücke dir die Daumen.«

»Du bist ein Schatz. Schon weil du nicht wie alle anderen an mir herummeckerst.«

»Quatsch. Ich beneide dich sogar um deine Energie. Sowas hält nicht jeder durch, der außerdem auch noch einen harten Arbeitstag herumbringen muß.«

»Das sagt mein Polizist auch immer.«

Mit »mein Polizist« war natürlich kein geringerer als Benjamin Murray gemeint, seines Zeichens Inspektor bei Scotland Yard. Er war Mike Hunters und Damona Kings Freund, ein kauziger, knurriger Bursche, der jedoch das Herz -wenn es darauf ankam - auf dem rechten Fleck hatte. Seit etwas mehr als einem Jahr war er auch Laurindas Lebensgefährte. Die beiden hatten sich auf Anhieb gemocht. Neuerdings hörte man immer öfter: »… wenn wir erst mal verheiratet sind!«

Gemeinsam hatten die vier schon einiges erlebt. Sie waren eine verschworene Gemeinschaft geworden.

Damona tippte auf die Bremse, als vor ihnen eine Ampel auf Rot sprang. Wind zerrte an den Kronen der Allee-Bäume. Blätter wurden über die Straße geweht. Einige wenige Regentropfen zeichneten sich auf der Windschutzscheibe des schwarzen Renault Alpine ab. Der April präsentierte sich wirklich von seiner traditionellen Seite. Mal lachte die Sonne vom Himmel, daß man am liebsten in Mini und T-Shirt auf die Straße gehen würde, und kaum war man dann so gerüstet unterwegs, da fauchte eisige Kälte heran, oder es regnete - oder schneite sogar.

Wenig später waren sie wieder unterwegs. Zwei Häuserblöcke weiter dirigierte Laurinda Mclntire Damona zum Sportcenter Soho. Auf einem dunklen, schlecht befestigten Parkplatz stellte sie den Alpine ab.

»Das ist ja eine ziemlich wilde Gegend hier«, kommentierte Damona King beim Aussteigen und warf einen mißtrauischen Blick in die Runde. »Wie geschaffen für die Desperados von Soho.«

Links erstreckte sich ein Abbruchgrundstück. Drei große Wohnblöcke waren niedergerissen worden. Vielleicht hatte man sie auch gesprengt. Die Überreste bildeten jedenfalls eine einzige große, wuchernde Schutthalde, über die jetzt der kühle Nachtwind strich. An manchen Stellen ragten noch ein paar Eckmauern wie bizarre Stummelzähne in die Düsternis empor. Bagger hatten sich in das Trümmergewirr vorgefressen und Schneisen gezogen. Morgen würde das Aufräumen weitergehen, und ein ohrenbetäubender Lärm würde über die jetzt so atemlos stille Gegend ausgebreitet sein.

Hinter diesem Grundstück wuchsen schwarze Häuserfassaden auf, es gab enge Hinterhöfe, in die nicht mal bei Tag genügend Licht einfiel, einen winzigen Schrebergarten mit einer noch winzigeren Hütte, zwei, drei Stangen, an denen man Teppiche klopfen konnte. Eine erbärmliche Wohnsiedlung. Hinter vielen Fenstern brannte Licht. Helle Augen in der Nacht. Irgendwo wurde ein Rollo heruntergelassen - allerdings mit voller Wucht, daß es auch schön knallte. Die Rücksicht der lieben Menschen, ja, ja. Ein Auto fuhr am Parkplatz vorbei.

»Das Center ist da drüben«, machte sich Laurinda Mclntire ein bißchen pikiert bemerkbar und zeigte nach rechts. Dort sah es auch nicht sehr viel besser aus. Ein großer, grauschwarzer Gebäudekomplex, hoch, ineinander verschachtelte Bauten mit Flachdach, von einer ansehnlichen Ziegelsteinmauer umrahmt, war dort mit einigem guten Willen in der Dunkelheit auszumachen.

»Na ja.« Damona schloß den Alpine ab.

Sie gingen los. Auf dem Trümmergrundstück raschelte es. Ein Stein kullerte davon. Dann war wieder alles still.

»Innen ist das Center ganz toll ausgebaut«, erklärte Laurinda eifrig. »Da hat John wirklich nicht gespart.«

»John?« sagte Damona aufhorchend.

»Wir sind alle per du. Das sorgt für eine bessere Stimmung beim Training.«

»Aha.« Damona schmunzelte. In der Dunkelheit war das nicht zu sehen. Außerdem spähte Laurinda momentan geradeaus und war viel zu sehr mit ihrem Bericht beschäftigt. Ihr Eifer war wirklich phänomenal, und Damona wollte ihrer Freundin den Spaß nicht verderben.

»Du wirst ja sehen. Es gefällt dir bestimmt. Nicht nur die Einrichtung und die freundschaftliche Atmosphäre dort, meine ich. Gut, gut, es sind auch ein paar Muskelmänner dabei, eine Handvoll Barbesitzer und deren Leibwächter aus der sogenannten Halbwelt von Soho. Aber die sind ganz in Ordnung. John hat sie im Griff. Nein, ich meine, auch das Aerobic-Dancing wird dir gefallen. Du wirst gar nicht mehr genug kriegen davon… Auch wenn du rank und schlank bist - schaden tut ein bißchen Bewegung ja nie.« Sie geriet wieder ins Schwärmen, und Damona verstand jetzt so langsam, warum Ben Murray das Wort Aerobic nicht mehr hören konnte. Naja, er war da vielleicht auch ein bißchen ungeduldig. Damona jedenfalls freute sich mit Laurinda.

»… weißt du, wenn ich so herumhüpfe und die Übungen absolviere… Und das bei dieser scharfen Musik… Also, da wird mir immer ganz anders! Federleicht komme ich mir da vor - ehrlich. Das ist wie ein zweiter Frühling…«

Damona zwang sieh energisch, sich Laurinda Mclntire dabei nicht vorzustellen. Mit ihren zwei Zentnern Lebendgewicht mußte dieses federleichte Herumhüpfen recht interessante Reaktionen der Bodenbretter hervorrufen… Damona King, rief sie sich selbst zur Raison, du hast auch schon mal bessere Bosheiten im Kopf gehabt. Aber ich meine es ja nicht gemein, verteidigte sie sich gleich darauf.

»Warum verziehst du denn dein Gesicht so komisch?« fragte Laurinda und starrte sie von der Seite her forschend an.

»Ich… Wegen dem Wind. Saukalt heute - findest du nicht?« fragte Damona ernst genug.

»Pah! Ich bin abgehärtet. Das Training macht sich schon bemerkbar. Wo war ich stehengeblieben? Ah ja - beim Power-Sound. So nennt man das Aerobic-Dancing übrigens auch - Energie-Dancing. Toll, was? Also, Damona, ich sage dir - bis in drei, vier Monaten wirst du mich nicht mehr wiedererkennen. Ich werde schlank sein und wie ein Phönix aus der Asche neu erstehen…«

»Laurinda! Ich habe ja gar nicht gewußt, daß an dir eine Poetin verloren gegangen ist!« Damona klopfte ihr lachend auf die wohlgepolsterte Schulter.

Lauri lachte ebenfalls. »Laß mich doch ein bißchen übertreiben - hört ja keiner außer dir und mir, und das ist in Ordnung.« Sie versetzte Damona einen verschwörerischen Rippenstoß, der nicht von schlechten Eltern stammte. »Außerdem - du wirst ja sehen.«

Sie betraten den großen Hof der ehemaligen Bekleidungsfabrik. Das Stahltor stand weit offen. Die Farbe war in großen Flecken abgeblättert. Darunter sah man jetzt die narbigen Rostflecken. Auch der große Hauptbau der Ex-Fabrik war dunkel.

»Da ist niemand, Lauri«, sagte Damona leise.

»Sieht tatsächlich so aus… Alles dunkel. Komisch.« Laurinda Mclntire schüttelte verwundert den Kopf. »Aber ich weiß ganz genau, daß wir heute Training haben…« Ein bißchen hilflos brach sie ab.

»Vielleicht ist die Gymnastiklehrerin krank geworden, und der Kurs fällt deshalb aus.«

»Dann müßte trotzdem jemand da sein. Ich hab’ dir doch vom Sportcenter erzählt, das im ersten Stock eingerichtet ist. Verstehst du? Irgend jemand ist immer da.«

Sie erreichten die hohe Tür. Hier war von Zerfall keine Spur mehr zu sehen. Im Gegenteil. Die Tür bestand aus bestem Eichenholz und war mit kupfernen Beschlägen versehen. Ein großes Schild -ebenfalls aus Kupfer - war auf der Wand daneben angebracht, zwischen Briefkasten und Klingelknöpfen und Sprechanlage: SPORTCENTER SOHO. Inhaber: John Terenabe.

Darunter standen die Öffnungszeiten. Laurinda Mclntire hatte sich nicht geirrt. Für diesen Abend war ein Aerobic-Kurs vorgesehen. Außerdem stand da, daß das Sportcenter - also die Bodybuilding-Räume - jeden Abend außer Sonntags bis 22 Uhr geöffnet seien.

»Na siehst du«, brumte Laurinda erleichtert. »Ich habe mich also nicht getäuscht. Es müßte auf jeden Fall jemand da sein. Wenn nicht Sheila Kane, dann John. Oder sonst jemand, der sie und ihn vertritt. So war das bisher immer.«

Sie drückte die Türklinke. Abgeschlossen. Laurinda Mclntire trat zwei Schritte zurück, legte den Kopf in den Nacken und spähte an der Gebäudefassade empor.

»Wirklich eigenartig.« Sie murmelte die beiden Worte nur. Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn - das war sogar trotz der Finsternis deutlich zu sehen. »Wirklich, Damona, da ist irgend etwas oberfaul. Die können doch nicht einfach ihre Schotten dicht machen und die Leute wieder nach Hause schicken… Und erst recht nicht so kommentarlos. Kein Schild mit einer Erklärung -nichts. Das ist nicht Johns Art.«

Komisch war das Ganze wirklich, da stimmte Damona King ihrer Freundin zu.

»Und so sehr haben wir uns auch nicht verspätet«, setzte Laurinda Mclntire noch schmollend hinzu. »Die paar Minuten…« Sie brummte etwas Unverständliches - eine Eigenschaft, die sie Ben Murray abgeguckt hatte. »Und ich hab’ mich so aufs Aerobic gefreut…« Das war wieder verständlich gesagt.

»Vielleicht war es ein Notfall«, vermutete Damona und strich sich die lange, seidige schwarze Haarsträhne zurück, die ihr der Nachtwind ins Gesicht fächelte.

»Möglich.« Aber überzeugt klang das überhaupt nicht.

»Also finden wir’s heraus.« Damona Kling drückte entschlossen auf den Klingelknopf. Ganz weit entfernt und gedämpft wurde ein Dauersummton laut. Damona ließ ihren Finger auf dem Knopf. Mindestens drei Minuten lang. Laurinda Mclntire tigerte unruhig auf und ab.

»Jetzt bin ich aber gespannt!« brummte sie.

»Wenn sich auf das Klingeln hin nichts tut, rufen wir diesen John Terenabe an. Du weißt doch, wo er wohnt, oder?«

»Ja. Aber wenn er nicht zu Hause ist?« Laurinda zuckte mit den Schultern. »Ich hab’ vielleicht ein ungutes Gefühl…«

Das hatte Damona auch, nur sprach sie das nicht aus, weil sie ihre Freundin nicht noch mehr beunruhigen wollte. Gleichzeitig weigerte sie sich, hinter der Tatsache des geschlossenen Sport-Centers sofort mehr zu vermuten, als es dort zu vermuten gab. Es gab bestimmt genügend normale Erklärungen dafür.

Bloß kamen ihr die - als sie sie kurz in Gedanken durchspielte - alle ziemlich aufgesetzt vor.

Sie ließ den Summton weiter ertönen. Wenn irgendwo in diesem Gebäude noch jemand steckte, dann mußte er ihn hören und irgendwie reagieren.

Eine Reaktion erfolgte auch - bloß eine ganz andere, als sich Damona King vorgestellt hatte.

Sie bekam schlagartig Kopfschmerzen!

Eine gemeine Art von Kopfschmerzen: ein dumpfer Druck breitete sich über ihren gesamten Kopf aus. Der Schmerz war wie ein Netzwerk aus purem Feuer, und dabei klebrig und anschmiegsam und wuchtig und stark… Wie eine Stahlkappe, die rings um ihren Schädel herum von unsichtbaren und ungeheuerlichen Hammerschlägen deformiert wurde.

Sie taumelte zurück.

Das Summen verstummte. Die Kopfschmerzen blieben. Wurden schlimmer. Feurige Fühler krochen in ihr Gehirn hinein, breiteten sich aus, brannten ihre Gedanken fort. Damona rieb sich die Augen, krallte die Finger der rechten Hand zitternd in ihre Kopfhaut… Plötzlich fühlte sie sich beobachtet. Sie schloß die Lider und meinte, darauf das rotglühende Abbild zweier stechend blickender Augen zu sehen. Nur ganz kurz, dann war dieser Eindruck wieder verschwunden.

Verschwunden war auch die Realität, die Dunkelheit der Nacht, das Gebäude, Laurinda Mclntire.

Da waren nur noch grelle Schmerzen, die ihr Gehirn wie Säure zerfraßen…

***

Die schlimmste Gier war gestillt!

Der Dämon richtete sich langsam auf und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund. Die Hand war sehr schmal, die Finger sehr lang und feingliedrig. Fast wie Frauenhände. Die langen Fingernägel unterstrichen diesen Eindruck noch.

Mitleidslos blickte der Schwarzblütler auf sein Opfer hinunter. Sheila Kane bewegte sich nicht. Nackt und bleich lag sie vor ihm, die Arme grotesk vom Körper abgewinkelt, der Kopf zur Seite geneigt.

Ein leises Knurren entstand links und rechts in der Dunkelheit neben dem Dämon.

»Seid still!« zischte er.

Massige, geschmeidige Schatten bewegten sich unruhig. Große Augen glitzerten in kaltem Licht. Gefletschte Zähne waren zu erahnen. Mit einem unterdrückten Hecheln zogen sich die Schemen zurück.

Der Dämon lauschte. Rötlich wie glühende Kohlestücke leuchteten seine Augen. Seine Sinne tasteten die nähere Umgebung ab. Der Sterbliche, den er vorhin niedergeschlagen hatte, war noch nicht wieder erwacht. Von ihm drohte keine Gefahr. - Drohte überhaupt Gefahr? Das Anschlägen der Köter war kein gutes Omen. Hatte er etwas übersehen? Die Sterblichen unten, im ersten Stockwerk dieses großen Gebäudes…? Sie standen unter seinem Bann.

Da hörte er das durchdringende Summen. Er zuckte zusammen, seine schlanke Gestalt straffte sich, unwillkürlich fletschte er die Zähne.

Ausgerechnet jetzt erfolgte die Störung!

Und er durfte kein Risiko eingehen!

Das Summen gellte weiterhin, reizte ihn mehr und mehr, je länger es andauerte. Sein Haß ließ ihn vibrieren. Er fauchte. Mit einem Ruck setzte er sich in Bewegung. Kein Laut war dabei zu hören. Genausogut hätte er tatsächlich ein weiterer Schatten in der Finsternis dieses Raumes sein können. Der Blutschleier vor seinen Augen lichtete sich.

Die Gier hatte keine Kontrolle mehr über ihn. Jetzt erfüllte ihn geballte Wachsamkeit.

Einer der Köter knurrte unwillig.

Die Bestie war hungrig!

Darauf nahm der Dämon jedoch keine Rücksicht, sondern er packte sie grob am verfilzten Nackenfell und zerrte sie beiseite. Die Ausdünstungen des Töters steigerten sich schlagartig, pufften wie eine Wolke üblen Gestanks empor -deutliches Zeichen dafür, wie erregt und mordgierig die Kreatur war.

Der Dämon machte eine befehlende Geste. Obwohl die Köter grauenhafte Killer-Kreaturen waren - jetzt winselten sie beide. Sie kannten seine Macht. Nie würde es einer ihresgleichen wagen, ihn anzufallen. Er war der Herr und Meister. Asmodis, der Fürst der Schwarzen Familie, war mit ihm. Er hatte sie für ihn aus den Sieben Vorhöfen der Hölle geholt und abgerichtet zu totalem Gehorsam. Sie waren seine Wächter.

In dem Raum, in den er sein Opfer geschleppt hatte, gab es keine Fenster. Der Dämon eilte auf den Korridor hinaus. Alles war dunkel und still. Die Köter blieben bei der Frau zurück, hechelnd, gierig - allerdings ohne sich zu rühren. Sie gehörte dem Meister.

Das Summen hörte nicht auf! Durchdringend hallte es durch die stillen, scheinbar verlassenen Räume und Flure des großen Gebäudes. Der Dämon ballte die Fäuste. Sein Bann über die Sterblichen, die in dieser eigenartigen Übungshalle im ersten Stock unten von ihm überrascht worden waren - er zerbröckelte. Die Menschen rührten sich. Er fing ihre Gedanken- und Gefühlsimpulse auf. Verwirrte Fetzen. Fragen. Verständnislosigkeit. Gewisper. Jemand machte Licht an. Allein die Vorstellung sorgte dafür, daß ihm übel wurde. Er haßte die Helligkeit. Selbst die künstliche, obwohl ihm die genausowenig anhaben konnte wie diejenige der Sonne. Noch einmal tauchte er kurz in das Gewirr von Gedanken und Gefühlen hinein. Die Menschen wußten nicht, was mit ihnen geschehen war.

Keine Aufmerksamkeit erregen! durchzuckte es den Schwarzblütler.

Aber das war offenbar bereits geschehen. Wer immer für dieses Summen verantwortlich war - er wußte, daß Menschen in diesem Gebäude sein mußten.

Der Dämon entschied sich blitzschnell. Statt seine Kontrolle über die Sterblichen unten zu festigen, statt neu und mit brutalerer Gewalt zuzupacken und sie wieder unter seinen Bann zu zwingen, gab er sie frei. Zuvor jedoch flüsterte er ihnen mit ultrahypnotischer Macht ein, alles zu vergessen, was mit ihnen geschehen war. Die plötzliche Starre, die sie umfangen hatte. Die Todesangst. Die Schatten, die sie gesehen hatten.

Sie alle waren sichere Opfer gewesen.

Jetzt mußte er auf sie verzichten, um den Plan nicht zu gefährden. Noch war die Zeit nicht reif. Noch durfte kein Sterblicher, der zufällig ins Spiel kam, Verdacht schöpfen.

Der Dämon verharrte. Vor ihm führte die Treppe in die Dunkelheit hinunter. Eine schmale, bleiche Hand auf das gerundete und polierte Geländer gelegt, blieb der Schwarzblütler stehen. Unten wurden Stimmen laut. Ein Lichtschimmer fiel auf die Treppenabsätze unter ihm. Schritte waren zu hören. Eine Schwingtür pendelte hin und her.

Mit der Auflösung des Banns kehrte ein Teil der Macht in den Dämon zurück. Er nutzte diese neue Kapazität augenblicklich. Seine Geistfühler krochen unsichtbar hinaus, tasteten zitternd und lauernd durch das Gebäude. Hindernisse gab es für sie nicht. Mühelos durchdrangen sie jede Wand, bis sie den Mann erreicht hatten, den er vorhin so mühelos überwältigt hatte. John Terenabe. Sie wühlten sich in sein Gehirn hinein…

Andere Geistfühler schwebten hinunter…

Ins Freie…

Sondierten…

Im nächsten Augenblick sah der Dämon den Störenfried so deutlich vor sich, als würde er ihm direkt gegenüber stehen. Er prallte zurück, versteifte sich. Seine Haltung war plötzlich die eines Beute witternden Geiers. Die bleiche Hand umklammerte das Geländer. Seine Augen wurden schmale Sichelschlitze. Ein gelber Funke glomm darin auf.

Es war eine Frau. Ihr Gesichtsoval leuchtete hell in der Dunkelheit der Nacht. Hoch angesetzte Wangenknochen vermittelten einen exotischen Eindruck. Sie schien slawisches Blut in ihren Adern zu haben, und diese Tatsache versetzte dem Dämon einen Stich. Wie schön sie war… Sie erinnerte ihn an Clarissa, seine Gefährtin im Zeichen des Blutes! Wie lange sie jetzt schon tot war, fast vergessen und vermodert…

Der Dämon stieß den Atem aus. Wie gebannt starrte er die Frau an. Die langen, rabenschwarzen Haare, vom Nachtwind bewegt… Die Lippen, die in einem so natürlichen Rot schimmerten, obwohl sie jetzt unter dem Schmerz seines Psychoblickes verzerrt waren… Dunkle Augen mit einem grünlichen Schimmer… Der Körper so schlank und geschmeidig wie der eines schwarzen Panthers.

Die Augen faszinierten ihn jedoch am meisten. Leicht schräg gestellt und groß und mit diesem eigentümlichen Grünschimmer waren das nicht die Augen einer gewöhnlichen Sterblichen - das waren Hexenaugen!

Und auch die Aura dieser Fremden war die einer Hexe.

Und der Dämon wußte im gleichen Moment, daß er ihrer hexenhaften Schönheit verfallen war. Sie war schöner als Clarissa je gewesen war. Gegen diese Frau war Clarissa ein Nichts.

Doch plötzlich rastete in ihm etwas ein. Der Befehlsblock des obersten Herrn der Hölle - des Satans! Jeder Schwarz -blütler hatte ihn in seinem Unterbewußtsein verankert bekommen. Ein Gesicht… Anweisungen… Fakten. Und alles paßte. Jetzt wußte er, wer diese Hexe war.

»Damona King«, murmelte der Dämon, und in seiner Stimme paarte sich Respekt mit abgrundtiefem Abscheu und Haß.

Die junge Inhaberin des multinationalen King Konzerns. Erbitterte Gegnerin der Schwarzblütler. Ihre Mutter Vanessa eine abtrünnige Hexe, die jedoch von Brodkin, dem Hexentöter, erledigt worden war - wie auch ihr Vater, James F. King. Seither hatte sie ihr Leben in den Dienst des Lichts gestellt.

Wieder starrte er auf ihr Gesicht. Dieses Gesicht war von einer so formvollendeten Ebenmäßigkeit, aber auch von einer kraftvollen Wildheit und Energie und Ungebeugtheit gezeichnet, daß er den Anblick kaum ertragen konnte.

»Ich will dich haben«, flüsterte er rauh. »Du wirst meine neue Königin sein. Die Königin des Blutes…«

Und der Dämon wußte, daß er damit alles aufs Spiel setzte - alles und noch viel mehr. Satans Anweisungen waren -was sie betraf - unmißverständlich: ERBARMUNGSLOSE VERNICHTUNG!

Er aber ignorierte diesen Befehl!

Er konnte sie nicht einfach eliminieren. Er - liebte diese Frau. Mit ihm war etwas geschehen, das noch mit kaum einem Schwarzblütler geschehen war. Er wollte diese Frau besitzen. Dafür war er sogar bereit, ein gewaltiges persönliches Risiko einzugehen. Selbst den Plan gefährdete er. Es war ihm gleichgültig.

Er wollte Damona King haben. Und er würde sie bekommen. Notfalls mit Gewalt.

Er handelte. Ein hartes Grinsen huschte über sein knochiges Gesicht.

Die Liebe eines Dämons hatte mit der menschlichen Auffassung von Liebe absolut nichts gemein.

Für eine Sterbliche konnte Dämonenliebe schlimmer sein als die schlimmste Folter.

Dämonenliebe war kalt - kalt wie der Tod…

***

Damona King blinzelte verwirrt in die Dunkelheit. Sie mußte ein paar Schritte zurückgetaumelt sein. Laurinda Mclntire hielt sie am Arm und starrte sie verblüfft an.

»Bist du wieder klar?« fragte die Taxifahrerin.

»Frag mich was leichteres.« Damona schüttelte sich. Die Kopfschmerzen waren verschwunden. Aber das hatte nicht viel zu sagen. Sie hatte dieses Augenpaar gesehen - rotglühende, stechende Augen, die sie bis auf den Grund ihrer Seele ausgelotet hatten.

Ihre Hexensinne sprachen an. Eiseskälte sammelte sich in ihrem Nacken.

»Komm.«

Laurinda Mclntire protestierte. »Warum denn? - Damona, wir müssen irgendwie…«

»Komm schon.« Damona zog ihre Freundin mit sich, was gar nicht so einfach war.

»Sag jetzt bloß nicht, du hast es dir anders überlegt«, maulte Laurinda Mclntire. »Du hast doch vorhin selbst gesagt, daß da oben etwas nicht stimmt. Ich meine…«

»Inzwischen weiß ich das sogar ganz sicher.«

»Was?«

»Daß da oben etwas nicht stimmt!« Damona zog an Lauris Arm. »Komm endlich. Sei nicht so schwerfällig!«

»Ich und schwerfällig?« fuhr Laurinda auf. »Habe ich dir nicht den ganzen Abend erklärt, daß ich durch das Aerobic…«

Damona unterbrach ihren Redefluß rigoros. »Du setzt dich in den Alpine. Ich klettere hoch und sehe zu, ob ich irgendwo ein offenes Fenster entdecke…«

»Und wenn du keins entdeckst?«

»Ich entdecke bestimmt eins«, erwiderte Damona mit einem entschlossenen kleinen Lächeln.

»Ah. Verstehe. Gut, gut, ich weiß von nichts.« Dann, nach kurzem Zögern: »Ich weiß ja wirklich von nichts. Woher hast du denn deine plötzlichen Beweise…?«

»Sagen wir - Instinkt. Reicht das? Lauri, wir haben nicht viel Zeit!«

»Hexe müßte man sein«, brummte sie. Aber sie zog jetzt voll mit - wie in ihren besten Zeiten. Die Dämonengefahr war Laurinda Mclntire schließlich bekannt. Sie wußte, daß das nicht nur ein Hirngespinst war. »Gib mir deinen Schlüssel.«

Damona warf ihn zu ihr hinüber.

»Hast du wenigstens eine Waffe dabei?«

Damona King schüttelte den Kopf. »Aerobic mit Silberdolch und Magnum -wie hätte das wohl ausgesehen?«

»Keine Ahnung«, versetzte Lauri bissig. »Aber ich kann dir sagen, wie du aussiehst, wenn du irgendeinem Schwarzblütler unbewaffnet in die Klaüenfinger läufst: alt, verdammt alt! Ist dir das klar?«

»Ich kann mich schon wehren. Außerdem - du wolltest doch, daß ich da drinnen nach dem rechten sehe. Also hör auf mit dem Geunke!«

Lauri schnappte nach Luft. Damona allerdings bekam das schon nicht mehr mit, weil sie die Taxifahrerin stehengelassen hatte und jetzt den finsteren Hof überquerte. Geduckt und völlig lautlos huschte sie im Schlagschatten der Mauer entlang. Diesmal wurde sie nicht beobachtet - sonst hätte sich ihr Hexensinn gemeldet. Sie preßte sich gegen die kühle Wand, erstarrte. Alles still und dunkel. Bis auf eine verstohlene Bewegung hinter ihr!

Sie zuckte herum, ihre Rechte fuhr so blitzartig vor wie der Schädel einer angreifenden Kobra…

»Nicht! Ich bin’s doch!«

»Lauri!«

Damona konnte den brettharten Karatehieb im letzten Augenblick stoppen. Laurinda Mclntire schwitzte. »Ich hab’s mir überlegt. Ich lass’ dich da nicht allein hineingehen!« erklärte sie mit eiserner Entschlossenheit.

»Lauri, falls wir schnell verduften müssen, brauche ich dich hier draußen viel dringender als…«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Damona seufzte und gab es auf. Die Zeit verrann. »Meinetwegen. Versuchen wir’s. Aber wenn das schiefgeht, dann…«

Sie winkte ab. Zwei, drei Lidschläge später stand sie an der Ecke des wuchtigen Gebäudes. Dort verlief eine rostige Regenrinne bis zum Flachdach hinauf. Die Stahlhalterungen, die sie an die Wand klammerten, sahen nicht einmal bei Nacht sonderlich massiv und vertrauensselig aus.

Damona zog prüfend daran, rüttelte. Knirschen und Ächzen war zu hören. Damona wagte es trotzdem. Sie hielt sich an der Regenrinne fest und zog sich auf den Mauersims hinauf. Und weiter. Sie kletterte schnell, fast hastig, weil sie nicht riskieren wollte, eine Stelle der morschen, rostzerfressenen Rinne länger als unbedingt nötig zu belasten. Bis jetzt hatte sie mit dieser Taktik Glück gehabt. Sie erreichte den ersten Stock. Ihre rechte Schuhspitze konnte sie auf einem fester aussehenden Haken abstützen. Weiter. Die Rinne ruckte und wackelte.

Gleich darauf schwang sich Damona auf einen schmalen Fenstersims. Ihr Atem ging kaum schneller. Dafür hämmerte ihr Herz. Sie spähte nach unten. Lauri winkte ihr. Sie hielt sich an der Dachrinne fest und machte einen aus dieser Höhe grotesk aussehenden Sprung und wollte ebenfalls hochklettem. Bei dem gutgemeinten Froschhüpfer sowie dem Vorsatz, hochzuklettem, blieb es dann aber auch.

Die Regenrinne hielt Laurinda Mclntires entschlossenem Ansturm nicht stand. Mit einem quietschenden und kreischenden Knirschen, das bestimmt die ganze Nachbarschaft aufscheuchte, neigte sich der untere Teil der Röhre nach außen. Und zwar mit Laurinda Mclntire, die sich noch immer verbissen daran festklammerte, bis ihr gutgepolstertes Hinterteil mit dem feuchtkalten Boden Bekanntschaft machte.

Der Fluch, mit dem die Taxifahrerin den Fehlschlag ihres Unternehmens quittierte, war bis zu Damona herauf zu hören.

Allerdings zog sich Lauri daraufhin recht hastig zurück - wie abgesprochen.

Soweit, so gut. Damona wartete ab. Das Quietschen war laut genug zu hören gewesen.

Es war kalt. Der Wind frischte zunehmend auf. Irgendwo schepperte eine Blechdose. Vielleicht ein Tippelbruder, der aus seinem wohlverdienten Schlaf gerissen worden war und jetzt vor vermeintlichen Ordnungshütern floh.

Damona sah Lauri nicht mehr. Der Parkplatz lag schräg gegenüber. Der schwarze Renault Alpine war ein Schatten unter Schatten.

Da flammte Licht auf!

Hinter dem Milchglasfenster, auf dessen Sims Damona kauerte!

Stimmen wurden laut. Gemurmel. Schritte.

Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten? Damona sah zu, daß sie von dem Fenstersims wegkam. Sie machte sich an den restlichen Aufstieg. Hier oben wackelte die Regenrinne schon ganz bedenklich. Zwei Haken fehlten. Einer saß ganz locker im Mauerwerk.

Damona kam sich vor wie bei einem Höllentanz auf rohen Eiern. Sie bewies jedoch Finger- und Zehenspitzengefühl. Ganz behutsam arbeitete sie sich höher und wünschte sich, ihre Einsatzkleidung zu tragen. Mit den schwarzen Lederklamotten kletterte es sich besser. Jetzt hatte sie nämlich nur die obligatorische Aerobic-Kleidung an - ein dunkelblaues Trikot, ebenfalls dunkelblaue Nylons, darüber die bunten Kniestulpen, die sich auch zu den Jeans recht gut machten; weil das Trikot oben herum doch ziemlich knapp geschnitten war und viel Haut sehen ließ, trug sie zusätzlich noch eine leichte Leinenjacke, die ihr jedoch nur knapp bis über den Po reichte.

Für diese Kletterpartie in der launischen Aprilnacht reichte das kaum aus. Aber es mußte. Damona verlagerte ihr Gesicht jetzt nur noch zollweise, brachte jede begonnene Bewegung unendlich langsam zu Ende. Die Regenrinne neigte sich nicht von der Wand weg. Noch nicht. Hier die Beherrschung nicht zu verlieren und weiterzuklettern, kostete Nerven. Sie hing buchstäblich zwischen Himmel und Erde an dieser verrosteten Regenrinne, die sich krumm und wackelig an die brüchige, hier oben nicht mehr verputzte Backsteinwand drängte.

Im Innern des Gebäudes herrschte jetzt offenbar rege Betriebsamkeit. Ein schrilles Lachen war sogar einmal kurz zu hören. Männerstimmen redeten durcheinander.

Damona erreichte endlich den zweiten Stock. Hier oben war alles noch wie vorhin: dunkel und still. Die Rinne zitterte jedesmal, wenn sie von einem der jähen Windstöße getroffen wurde. Ein verdammt unsicheres Plätzchen. Damona bewahrte trotzdem ihre Ruhe. Die Zungenspitze konzentriert zwischen den Lippen, schob sie sich höher. Nur nicht die Nerven verlieren. Sie wollte feststellen, was da drin vorgefallen war. Warum das Licht nicht gebrannt hatte. Warum alles so still gewesen war. Nur ein Scherz konnte es jedenfalls nicht gewesen sein. Der Fasching war längst vorüber.

Mit Wucht fiel jetzt ein kühler Sturmwind von Norden her ein, jagte über die dunkle Riesenmetropole London, orgelte um Häuser, rüttelte an Fensterläden und Glasscheiben. Auf dem Abbruchgrundstück tief unter Damona King spielte er mit Papierfetzen, Kartonstücken, wühlte in lockerem Sand, in brüchigem Erdreich und heulte über morsche Balken, Steinhaufen und Mauerreste. Mit ungebrochener Kraft wogte der Sturmwind gegen die Fabrikanlage. Damona zog sich die letzten paar Zoll hoch. Die Dachrinne quietschte erbärmlich -glücklicherweise aber nicht allzu laut.

Fest stand trotzdem, daß sie daran nicht sehr viel höher kommen würde. Da war der nächste Fenstersims. Damona preßte sich gegen die Wand und glitt hinüber - zuerst mit dem rechten Fuß, wobei sie mit der Fußspitze herumtastete, endlich den Sims berührte, festen Halt fand und dann das Gewicht verlagerte. Ihre rechte Hand strich über rauhe Steine, über Verfügungen. Weiter. Dann endlich stand sie auf dem Sims, gegen das wellige, dicke Milchglas gepreßt.

Unten, im ersten Stock, strahlte noch immer goldfarbene Helligkeit in die Nacht hinaus und zeichnete große Vierecke auf den Boden des Hofes.

Im Erdgeschoß ging die Eingangstür auf. Menschen strömten ins Freie. Gemurmelte Unterhaltungen wehten durch die Stille der Nacht.

Damona verstand keine Einzelheiten.

Sie wurde einfach nicht schlau aus dieser Sache. Was, wenn alles nur ein Windei war? Aber als sie an die dämonischen Augen dachte, die auf sie heruntergestarrt hatten, war sie recht schnell wieder davon überzeugt, daß es eben kein Windei war.

Ein Motor wurde gestartet und mit viel zu wenig Gefühl hochgezogen. Wagentüren wurden zugeschlagen. Gelächter wehte heran.

Damona zog rasch den Ärmel ihrer Leinenjacke über die geballte Faust herunter, holte aus und schlug kurz und hart zu. Die Fensterscheibe war glücklicherweise von dünnen Holzrahmen in vier Teile unterteilt. Trotzdem schepperte es ganz schön, als das Glas in den Raum hinein und in die Tiefe fiel. Gehört hatte diesen Lärm jedoch offenbar niemand. Die Heimkehrer unten waren lauter.

Damona tastete durch das ausgezackte Loch ins dunkle Innere des Raumes hinein, fand den Fensterriegel und drückte ihn herum. Lautlos schwang das Fenster nach innen. Damona sprang lautlos hinein und huschte sofort nach rechts weg, tauchte durch Schatten, wich irgendwelchen Gegenständen aus, die sie in der Finsternis nicht identifizieren konnte und - erstarrte.

Nichts geschah. Ihr Eindringen war offenbar nicht bemerkt worden. Hoffentlich nicht. Damonas Augen gewöhnten sich rasch an die wattige Dunkelheit des Raumes.

Riesengroß war dieser Raum hier, eigentlich mußte man ihn schon mehr als Saal bezeichnen, wenn man seinen Ausmaßen gerecht werden wollte. Abgesehen von einem Podest an der rechten Stirnseite, auf dem am Boden ein Tonbandgerät stand, war er vollkommen leer.

Es war der Aerobic-Raum.

Damona schlich in Richtung Tür.

»Keine Bewegung!« zischte da eine eiskalte, befehlsgewohnte Stimme in der Finsternis. »Ich habe dich erwartet, Hexe, und meine Vorbereitungen getroffen. Du hast keine Chance. Also - versuch keine Tricks, die du nachher bedauern würdest.«

Damonas Füße schienen Wurzeln zu schlagen. Jedenfalls glaubte sie das einen jähen Moment lang, weil sie buchstäblich mit dem Boden verankert schien.

Entdeckt!

Die Tatsache sickerte jetzt in ihr Gehirn ein.

Die Stimme war schräg vor ihr laut geworden. Dorthin verlagerte Damona jetzt ihren Blick.

Sie sah ein kaltes, fast metallisches Glitzern in der Düsternis, ziemlich tief unten. Gleich darauf - huschende Bewegungen von gedrungenen Schatten…

Von vierbeinigen Schatten!

Hunde!

»Faßt sie - und stellt sie!« kommandierte die unmenschliche Stimme.

Damona war plötzlich in kalten Schweiß gebadet. Ihre Nackenhärchen richteten sich auf.

Die Schatten jagten auf samtweichen Pfoten auf sie zu. Hecheln wurde laut. Mordgier funkelte in den riesengroßen Augen. Damonas Gedanken überschlugen sich. Was tun? Wo stand ihr Gegner? Sie sah ihn nicht.

Die Hunde waren fast da!

Hier, in der Nähe des offenen Fensters, war es nicht ganz so dunkel wie im restlichen Aerobic-Saal. Damona erkannte Einzelheiten und fühlte sich im gleichen Moment, als hätte ihr jemand einen Eiszapfen durchs Herz gerammt.

Es waren struppige Köter! Riesengroß waren sie - noch größer als Dobermänner!

Bloß hatten sie keine Hundeschädel. Dort, wo die aus dem massigen Körper hätten wachsen sollen, saßen menschliche Totenschädel, und die Mäuler klafften jetzt wie zu einem höllischen Gruß aus der Hölle auf…

***

Die fleischige Hand entwickelte ein Eigenleben und haute auf das kleine Sportlenkrad des Alpine!

Laurinda Mclntire erschrak darüber selbst am meisten. Sie starrte durch die Windschutzscheibe in die Düsternis und sah nichts als Schwärze. Das war es, was sie beunruhigte. Wenn Damona etwas zustieß - wenn sie Hilfe brauchte, dann würde sie das so nie erfahren. Hier drinnen in dieser winzigen Sardinenbüchse von einem Auto war sie einfach vom Geschehen abgeschnitten. Sie rutschte auf dem Sitz herum. Aber damit rubbelte sie ihre Nervosität auch nicht weg, sondern im Gegenteil unangenehme Schmerzen auf. Der unsportliche Aufprall auf ihrer Kehrseite. Sie bedachte die verrostete Regenrinne mit einem weiteren vernichtenden Fluch und zögerte dann nicht länger. Sie beugte sich zur Beifahrerseite des Renault Alpine hinüber und öffnete das Handschuhfach. Normalerweise war dort immer eine Reserve waffe deponiert. Heute aber nicht. Laurinda Mclntire trommelte ein paar Takte aufs Lenkrad, das unter diesen wuchtigen Hieben zu vibrieren begann. Dann schlug sie die Klappe wieder zu. Laurinda stieg aus und hastete zum Sportcenter zurück.

Dort angekommen, fand sie gerade noch die Zeit, sich in eine finstere Nische zu drücken, die ihr kaum genügend Platz bot. Oben, im ersten Stock, brannte jetzt Licht. Stimmen waren zu hören. Gleich darauf wurde die Eingangstür geöffnet, und heraus spazierten - als wäre nichts, überhaupt nichts geschehen - die Leute aus dem Bodybuilding-Kurs. Einige von ihnen kannte sie. Da drüben, der große, hübsche Bursche mit der unbändigen Lockenpracht und dem buschigen Vollbart, das war Williams Harry, begeisterter Bodybuilder und angeblich neben seiner Eigenschaft als Barbesitzer in Soho auch noch Zuhälter. Sie hatte ihn schon öfter beim Bizeps-Training gesehen.

Ziemlich entgeistert starrte Laurinda Mclntire hin und hoffte, daß sich Damona auf dieses plötzliche - und so betont normale und harmlose - Auftreten der Leute einen Reim machen konnte. Sie jedenfalls konnte es nicht. Mit der Wende hatte sie einfach nicht gerechnet.

Instinktiv verhielt sie sich jedoch ruhig und gab sich nicht zu erkennen. Sie war nach wie vor davon überzeugt, daß hier einiges nicht stimmte. Der Trubel aus Stimmen, Schritten, Gelächter entfernte sich. Harry alberte mit einer vollbusigen Blondine herum. Die meisten der Gruppe hatten ihre Wagen an der Straße abgestellt, nicht auf dem Parkplatz nebenan. Dort fand jetzt auch der große und lautstarke Abschied statt.

Alles wirkte so normal. Jetzt, setzte Laurinda Mclntire hinzu. Jedenfalls: so in etwa war die Stimmung meistens, wenn die Leute nach dem Training in einer Gruppe das Center verließen. Man plauderte noch ein bißchen, erzählte sich irgendwas, lachte, tauschte die neuesten Emährungstips aus und dergleichen mehr. Wie die Leute, die sich jetzt voneinander verabschiedeten. Laurinda wartete ab. Bald darauf kehrte wieder Stille ein. Nach einer Weile stieß sich Laurinda von der Wand ab und lugte an der Fassade der Ex-Fabrik hoch. Von Damona war nichts mehr zu sehen. Ein bißchen Eifersucht auf die sportliche Fitness ihrer Freundin nagte in Laurinda, war aber gleich darauf wieder vergessen. Wartet alle nur ab, sagte sie sich. Wenn ich erst mal so fit bin, dann -Sie würgte auch diesen Gedanken ab. Jetzt ging es um wichtigere Dinge. Laurinda hauchte sich in die Hände, weil die Nacht empfindlich kalt geworden war. Über ihr war kurz ein polterndes Geräusch zu hören. Dann herrschte wieder Stille. Laurinda war hin- und hergerissen. Gut, sie hatte Damona versprochen, im Wagen zu wàrten. Sie sah auch ein, daß das notfalls entscheidend war. Aber was, wenn Damona Hilfe brauchte? Im Endeffekt kochte sie doch auch bloß mit Wasser.

Ein leises, dünnes Quietschen!

Laurinda riß es förmlich herum. Die Eingangstür wurde wieder aufgezogen -und ein Schatten trat ins Freie heraus.

Laurinda drückte sich wieder in die Nische. Der Schatten sicherte in die Runde und benahm sich alles andere als unverdächtig. Im Flur hatte er kein Licht gemacht. Also wollte er nicht gesehen werden. Von wem nicht gesehen werden? Wußte er, daß sie da war?

Laurinda hielt den Atem an. Jetzt wurde es spannend. Ihr Busen sprengte fast die Trainingsjacke, darauf aber nahm sie keine Rücksicht, sondern drängte sich an die kühle Wand, um nur ja nicht entdeckt zu werden.

Vier Yards entfernt machte der Schatten ein paar Schritte von der Eingangstür weg. Laurinda Mclntire kniff die Augen zusammen und fluchte in sich hinein, weil sie trotzdem nicht sehr viel mehr sah. Er hatte die Statur eines Mannes - groß, breitschultrig, kräftig. Leise und geschmeidig bewegte er sich. Dann zuckte Laurinda zusammen, als wäre sie barfuß auf eine glühende Kohle getreten. Der Schatten, der sich da so auffällig umsah, war niemand anders als - John Terenabe!

Jetzt drehte er sich um, hustete und marschierte los. Direkt auf die Stelle zu, an der sich Laurinda Mclntire in die viel zu enge Nische quetschte.

Kalt rieselte es ihr über den Rücken.

Obwohl die Lichtverhältnisse mehr als miserabel waren - John Terenabe hatte die milchig-trübe Helligkeit, die vom ersten Stock herunterschimmerte, im Rücken - erkannte Laurinda Mclntire, daß das nicht mehr der John Terenabe war, den sie gekannt und gemocht hatte.

Er bewegte sich ruckartig. Mit Bewegungen, die seltsam roboterhaft und unheimlich wirkten. Das konnte sie trotz der Düsternis jedenfalls deutlich sehen, und es gefiel ihr überhaupt nicht.

Sie wußte, wie Lebende Leichen und Zombies auftraten. Wenn sie welchen begegnete, dann erkannte sie sie auch.

Wie jetzt! Denn John Terenabe war offenbar zu einem Zombie gemacht worden…

***

Der erste Höllenhund sprang!

Mit einem jähen, kraftvollen Satz federte er sich vom Boden des Aerobic-Saales ab, wobei knotige Muskeln unter dem struppigen Fell hektisch spielten und das Knochenmaul des menschlichen Skelettschädels weit und geifernd aufgerissen war.

Grauenvoll war das Knurren, das er ausstieß!

Damona sah ihn als Schemen auf sich zufliegen, ein formloses, schwarzes, knurrendes und sabberndes Etwas, das einen scharfen Raubtiergeruch ausstrahlte. Die buschigen Pfoten waren vorgestreckt. Die scharfen Krallen ausgefahren.

Die Bestie wollte sie zu Boden reißen. Und dann…

Sie dachte lieber nicht daran, was daraufhin mit ihr geschehen sollte. Bis zum letzten Augenblick wartete sie eiskalt ab. Dann hechtete sie nach vom. Tauchte haarscharf unter den Kiefern weg, die jetzt mit einem harten Schlag aufeinanderklackten. Der Schatten wischte über sie weg, flog zappelnd durch die Dunkelheit und kam hinter Damona geschmeidig auf allen Vieren auf. Im nächsten Sekundenbruchteil fuhr er bereits knurrend herum.

Die zweite Höllenbestie!

Damona King sah sie aus den Augenwinkeln heraus kommen! Sie jagte von der Seite heran, ein geballtes Bündel Mordlust - Zähne, Krallen, Muskeln, Knochen, Sehnen - alles nur darauf ausgerichtet, zu töten.

Im Bruchteil einer Mikrosekunde mußte sich Damona entscheiden: Flucht oder Kampf! Sie wählte den Kampf, stellte sich. Ruckartig blieb sie stehen -mitten aus der Bewegung heraus. Eine Fähigkeit, die sie in den langen KarateTrainingsstunden entwickelt hatte und in Perfektion beherrschte. Die Bestie wurde dann auch tatsächlich überrascht. Ihr Sprung trug sie auf einen Punkt zu, der ein paar Zoll vor Damonas jetzigem Standort lag - genau dorthin, wo sie normalerweise stehen würde, wenn sie weitergelaufen wäre.

Der Schatten wischte durch die Luft. Bleich schimmerte der Totenschädel. Auf den grotesken Anblick nahm Damona keine Rücksicht. Sie warf sich vor, ihre rechte Hand zirkelte nach unten, und ihre brettharte Handkante knallte der Höllenbestie in den Nacken.

Ein wildes Jaulen flog aus dem Knochenmaul. Der monströse Köter legte eine unelegante Ladung hin, zappelnd, um sich schlagend, zuckend - momentan benommen. Damona setzte über ihn weg, hörte hinter sich das Hecheln und Trappeln der anderen Bestie, glaubte schon, den heißen Todesatem zu spüren…

»Faß sie!« brüllte eine beherrschte Stimme aus der Dunkelheit.

Jaulendes Knurren antwortete. Der Höllenhund jagte hinter ihr her, steigerte sein Tempo noch. Wann sprang er?

Damona steppte zur Seite, schlug Haken wie ein Hase, dem die Meute auf den Fersen war. Und hörte das Zuschnappen der Knochenkiefer rechts von sich.

Zum zweiten Mal war sie den tödlichen Kiefern entgangen. Oft schaffte sie dieses Kunststück nicht mehr, das stand für sie fest. Sie ruckte herum, sah den Schatten auf dem Boden landen und trat zu. Der bleiche Totenschädel schnappte nach ihrem Fuß, war aber nicht schnell genug. Damona hatte ihren Tritt genau berechnet - so gut das in dieser Hektik eben möglich war. Ihre rechte Schuhspitze traf den Punkt am Kinn des Schädels und kickte ihn nach hinten. Das scharfe, berstende Knacken, das diesen Vorgang begleitete, erzeugte bei ihr eine Gänsehaut. Der Höllenhund aber war erledigt. Der menschliche Knochenschädel wurde ihm vom Rumpf gerissen und kullerte über den Boden davon. Der Körper erschlaffte - wie eine Gummihaut, aus der man die Luft herausließ. Ein grelles Winseln, ein letztes Zucken der Vorderläufe… Dann brach der Körper auf, schrumpfte an vielen Stellen gleichzeitig, wobei eine scheußlich stinkende Wolke hochpuffte - ähnlich wie bei einem Schimmelpilz, der seine widerlichen Sporen ausspie.

Damona war weitergehetzt und bekam diese Entwicklung nur mit, weil sie einmal kurz über die Schulter zurückblickte.

Eine dumpfe Zufriedenheit erfüllte sie. Derjenige, der diese Höllenhunde auf sie gehetzt hatte, stieß einen haßerfüllten Fluch aus. Damona sah einen Schatten herangeistern…

Weiter! Die Tür war noch drei Yards entfernt. Noch zwei. Noch einen Yard. Von der Seite her stürmte der Herr der Höllenhunde. Hinter ihr hechelte die noch lebende Bestie.

Ein wütender Aufschrei gellte. Knurren mischte sich darin. Stämmige Pfoten katapultierten einen massigen Bestienkörper hinter Damona her.

Da hatte sie die Tür erreicht, warf sich nach vom, drückte die Klinke und zog daran. Damona schlenkerte herum, wich der auffliegenden Tür aus, prallte gegen die Wand und wirbelte im nächsten Augenblick durch die Öffnung hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Ein schwerer Körper prallte dagegen. Das Holz splitterte unter der furchtbaren Wucht des Aufschlags. Dumpf krachten wilde Prankenhiebe dagegen. Damonas Rechte wischte über die Wand neben der Tür, fand die Lichttaste und drückte sie. Die Helligkeit war eine Wohltat. Krallen fetzten über das Türholz. Die Klinke schnappte herunter.

Damona stürmte den leeren Korridor entlang.

Vielleicht hielt das Licht die Höllen-Bestie auf. Oder schwächte sie wenigstens.

Da wurde die Tür schon aufgerissen. Der struppige schwarze Körper des Monstrums wuchtete sich heraus, schüttelte sich unter der Helligkeit, knurrte, winselte - und setzte mit gewaltigen Sprüngen hinter Damona her.

Vor ihr lag der Treppenabsatz des zweiten Stocks. Die Stufen führten in die Tiefe - aber auch nach oben. Damona stürmte hinauf. Immer zwei Stufen nahm sie auf einmal. Das Trappeln und Tapsen der Hundepfoten folgte ihr. Hecheln und Knurren steigerte sich zu einer wütenden Höllenmusik.

Dann war Damona oben. Hastig orientierte sie sich. Der Korridor endete vor einem großen Fenster. Links und rechts zweigten Türen ab. Damona stürmte zur erstbesten Tür, riß sie auf und tauchte in die Schwärze dahinter hinein. Hastig schloß sie die Tür ab.

Direkt gegenüber zeichnete sich ein kleines Fenster-Viereck in der samtschwarzen Düsternis ab.

Damona durchquerte den Raum. Es mußte der Behandlungsraum einer Kosmetikerin sein, wie Damona beiläufig feststellte. Sie stieß gegen ein fahrbares Beistelltischchen und warf es um. Die darauf abgestellten Gegenstände wirbelten durch die Luft und prasselten wie Geschosse zu Boden. Am Fenster angekommen, riß sie es auf. Kühle Nachtluft strömte herein. Damona wischte sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Hand zitterte. Die Reaktion auf die Flucht vor den Bestien zeigte sich Gott sei Dank erst jetzt. Die Tür des kleinen Raumes erzitterte unter dem ersten Ansturm der jaulenden Bestie. Sie witterte sie, und die Tatsache, daß sie hinter dieser Tür -vorläufig - in Sicherheit war, stachelte den Wahnsinn des Monsterköters ins Unermeßliche. Der zweite Ansturm. Das Holz knirschte, bekam Risse. Die Tür wackelte in den Scharnieren.

Damona schwang sich auf das Fensterbrett, hielt sich oben am Rahmen fest und lugte vorsichtig in die Tiefe. Da draußen gab es keine Regenrinne, keinen Blitzableiter - und erst recht keine Feuertreppe, über die sie hätte fliehen können. Senkrecht und glatt fiel die Wand drei Stockwerke tief ab. Unten zog sich die Mauer entlang, nur durch einen schmalen Hof vom Gebäude getrennt. Die Mauerkrone war mit langen, spitzen und verrosteten Zinken und Stacheldraht versehen. Um da unten sicher aufzukommen, mußte man mindestens Fakir sein.

Die Tür krachte auf, pendelte vibrierend weg und schlug gegen die Wand -und von der dunklen Türöffnung wurde der Höllenhund ausgespien!

Er stürmte herein, sah sie, kläffte -und sprang.

Damona hielt sich mit der rechten Hand am Fensterrahmen fest, stemmte gleichzeitig den rechten Fuß fest auf den Sims und schmiegte sich mit der linken Körperhälfte gegen die Außenwand.

Der Höllenhund hatte trotz des kleinen Fensters plötzlich kein sicheres Ziel mehr - konnte seinen Sprung aber auch nicht mehr abbremsen.

Hinter Damona wischte er vorbei -und ins Freie hinaus. Sein verzweifeltes Winseln verklang erst, als er unten aufschlug. Die Zinken der Mauer bohrten sich in seinen dämonischen Leib. Dann begann der Auflösungsprozeß. Wieder wölkte eine stinkende Masse hoch, der Körper erschlaffte.

Ganz zuletzt fiel der Skelettschädel vom Rumpf, tippte ein paarmal auf dem Boden auf, bevor er liegenblieb und ebenfalls zerfiel.

Damona kletterte in den Raum zurück und blieb dann erst einmal ganz still stehen.

Dann ging sie langsam und auf ziemlich wackeligen Füßen zur Tür. Sie machte sich nichts vor: Sie hatte Glück gehabt. So viel Glück, daß ihre Ration für den ganzen restlichen Monat aufgebraucht war. Wenn der Höllenköter auch nur einen halben Zoll weiter nach rechts gehalten hätte, dann hätte er sie wahrscheinlich mit sich in den Tod gerissen!

Natürlich stand für Damona King trotzdem fest, daß sie jetzt am Ball bleiben würde. Die beiden Höllenhunde waren erledigt. Sie aber lebte. Der Kerl, der die Köter auf sie gehetzt hatte, wußte das im Moment noch nicht. War jedenfalls anzunehmen. Vermutlich geisterte er irgendwo im Sportcenter herum und würde über kurz oder lang kommen, um nach dem Rechten zu sehen. So lange hatte sie Atempause. Und die würde sie nützen. Auf ihre ganz spezielle Art.

Sie verließ den Raum und huschte lautlos den Gang entlang.

Gleich darauf geschah es!

***

John Terenabe, der Zombie, stakste heran!

Laurinda Mclntire wurde das ungute Gefühl nicht los, daß seine Blicke die Dunkelheit mühelos durchdrangen und sie sahen. Sie kam sich in ihrer Nische gefangen vor.

»Du…«, gurgelte der Zombie in diesem Moment. Er hob beide Hände, formte sie zu Krallen und schien bereits zu proben, wie er sie um ihren Hals legen und zudrücken würde - nachher, wenn er sie überwältigt hatte.

Laurinda Mclntire stieß den Atem aus. Schweißtropfen perlten auf ihrer Stirn. Mit dem Armrücken wischte sie sie weg, trat aus ihrem dunklen Versteck und zeigte sich dem Unheimlichen. Versteckspielen hatte keinen Sinn mehr. Laurindas Nerven vibrierten. Ihr Hals trocknete förmlich aus.

»John - was ist geschehen?« fragte sie krächzend. Es war unsinnig, einem Zombie eine solche Frage zu stellen, aber vielleicht hoffte sie tief in ihrem Unterbewußtsein doch noch, daß John Terenabe, der sympathische Inhaber des Sportcenters nicht völlig zum Höllendiener geworden war.

»Du - bist - nicht - Damona - King!« röchelte er abgehackt. Es hörte sich entsetzlich an. Seine Stimme hatte nichts Menschliches mehr an sich.

Laurinda Mclntires Herz krampfte sich zusammen. Er wußte von Damona! Das bedeutete doch… Sie waren beobachtet worden. Allerdings schien es Damona geschafft zu haben, unterzutauchen. Wer immer Terenabe zu dem gemacht hatte, was er jetzt war, der hatte Damona King aus den Augen verloren. Nahm Lauri wenigstens an. Also hing jetzt von ihr eine ganze Menge ab…

»Sie sieht sich auf der Rückseite des Gebäudes um«, sagte sie.

»Ich werde sie finden. Nachher. Zuerst kümmere ich mich jetzt um dich.«

In den scheinbar blicklos ins Leere starrenden Augen des Mannes blitzte es auf.

Laurinda bemerkte es und kam dem Angriff des Mannes um eine Zehntelsekunde vor. Sie startete einfach durch, zog ihren Kopf zwischen die massigen Schultern und stürmte mit angewinkelten Armen vor. Damit entwickelte sie etwa die Wucht einer Dampframme. Laurinda rammte gegen John Terenabe. Ächzend wich die Luft aus seinen Lungen. Laurinda jauchzte bei diesem Geräusch innerlich auf. Tote haben keinen Atem mehr, sagte sie sich. Also - war John Terenabe doch kein Zombie. Eher besessen. Sie schlug zu, als sich die Arme des Mannes in einem eisernen Grizzly-Griff um sie legten und zudrückten. Der Fausthieb saß. Sicherheitshalber zog Laurinda Mclntire auch noch ihr linkes Knie hoch und erntete dafür ein ersticktes Keuchen. Ob besessen oder nicht -auf einen solchen Tritt reagierte jeder Mann gleich. Auch John Terenabe wechselte die Gesichtsfarbe und brach zusammen, die Hände auf die bewußte Stelle gelegt. Laurindas Eifer war nicht mehr zu stoppen. Mit einem linken Haken schickte sie den durchtrainierten Mann endgültig ins Reich der Träume.

Als er am Boden lag, bekam sie Mitleid mit ihm. Sie bückte sich, überprüfte Atmung und Herz- und Pulsschlag des Mannes.

»Gott sei Dank«, murmelte sie. Alles war - den Umständen entsprechend -normal. Vielleicht hatte sie John Terenabe durch den Knockout sogar ein schlimmeres Schicksal erspart. Sie fesselte ihn mit seinem eigenen Hosengürtel und schleifte ihn dann in die Nische. Dort setzte sie ihn in einer aufrechten Stellung zurecht, durchwühlte seine Taschen, fand die Schlüssel und tätschelte seine Wangen.

»Nichts für ungut, John.«

Laurinda Mclntires Selbstbewußtsein war durch den Sieg über den besessenen John Terenabe ganz schön aufgebaut. Jetzt fühlte sie sich sogar stark genug, dieses Sportcenter alleine zu stürmen und die Höllenkreaturen, die sich möglicherweise darin verschanzt hatten, auszuräuchern. Zumindest aber wollte sie Damona heraushauen. Es sah nämlich ganz danach aus, daß das nötig war.

Sie pirschte an der Mauer entlang. Die Eingangstür stand noch immer offen. Dunkelheit lauerte dahinter. Laurinda Mclntire atmete tief durch und trat über die Schwelle.

Kein Angriff erfolgte.

Während sie sich zum x-ten Mal fragte, was hier überhaupt für eine Show ablief, schlich sie leise davon. Das Erdgeschoß, wußte sie, war nicht ausgebaut. Da war nur das ganze Gerümpel gelagert, das noch aus der Zeit der Bekleidungsfabrik übriggeblieben war. Alte Maschinen, Schreibtische, Metallspinde und dergleichen. Also in den ersten Stock hinauf. Dort brannte noch immer Licht, was eigentlich ja ein gutes Omen sein sollte. Ein fahlgelber Schimmer leuchtete das Treppenhaus aus. Eine Stiege knarrte. Laurinda zuckte zusammen. Gepreßt atmete sie. Wenn sie nur eine Waffe hätte. Aber es mußte auch so gehen. Sie schob sich dicht an der Wand entlang die Treppe hinauf, verlor jegliches Zeitgefühl. Ewigkeiten schienen vergangen zu sein, seit Damona an der Dachrinne hinaufgeklettert war.

Diese Stille zerrte an Laurindas Nerven.

Am liebsten hätte sie Damonas Namen gerufen, aber das kam natürlich nicht in Frage.

Was hatten die Höllenwesen hier im Sportcenter verloren? Laurinda grübelte darüber nach, kam aber vorerst zu keinem Schluß, weil sie es nur sehr halbherzig überdachte. Die Wachsamkeit ging vor. Sie wollte sich nicht übertölpeln lassen. Im ersten Stock angekommen, betrat sie die Bodybuilding-Räumlichkeiten. Der große Saal war leer. Die angrenzenden Räume? Vorsichtig öffnete sie die erste Tür.

Da krachte und polterte es über ihr! Jaulen und Kläffen wurde laut! Im zweiten Stock oben! Im Aerobic-Center!

Laurinda Mclntire wirbelte herum und stürmte los, so schnell sie konnte…

***

Noch jemand geisterte durch die ehemalige Bekleidungsfabrik!

Dieser Jemand war Cindy Roddyn, der rothaarige Aerobic-Fan. In ihrer nach wie vor schwelenden Wut auf Billy Wildcock, den Schlächter vom Londoner Schlachthof, hatte sie für kaum etwas anderes Augen. Am allerwenigsten für die vertraute Umgebung. Wie eine Traumwandlerin fand sie sich zurecht, stöckelte in Gedanken versunken die Treppe hinauf. Ihren Morris hatte sie draußen im Hof der Ex-Fabrik abgestellt, weil sie es so eilig hatte. Der Kurs hatte offenbar noch nicht begonnen -wenigstens war noch keine Musik zu hören - obwohl es schon fast halb neun war. Das nannte man Glück. Billy, du Scheusal, du hast mir den Abend nicht verderben können! sagte sie sich zufrieden.

Sie schöpfte keinen Verdacht, daß sie mit offenen Augen in ihr Verderben laufen könnte!

Die offen stehende Eingangstür - sie machte sich keine Gedanken darüber. Den gefesselten und ohnmächtigen John Terenabe hatte sie in der Nische nicht gesehen. Die Stille im Treppenhaus -normalerweise wäre ihr die aufgefallen, denn es war ungewöhnlich — heute achtete sie nicht darauf. So blauäugig und wütend wie sie war, hatte sie auch noch das Glück auf ihrer Seite. Ein unverschämtes Glück. Sie gab sich keine Mühe, leise zu sein. Dennoch traf sie niemand, und niemand wurde auf sie aufmerksam. Laurinda Mclntire nicht, die kurz vor ihr das Gebäude betreten hatte und gerade im ersten Stock auf Erkundung ging, und auch sonst niemand… Cindy Roddyn hörte ein dumpfes Poltern, aber auch das riß sie nicht aus ihrer gedankenverlorenen Stimmung. Sie dachte gerade daran, welchen Vertreter des männlichen Geschlechts aus ihrem großen Bekanntenkreis sie als nächstes zu ihrem ständigen Begleiter erküren sollte. Sie trabte in den zweiten Stock hinauf, knöpfte den Regenmantel auf und wollte ihn sich gerade von den Schultern streifen - da hörte sie das Knurren!

Hunde! durchzuckte es sie.

Ein Vorhang schien auseinanderzureißen - schlagartig war Cindy Roddyn in die Realität zurückgeholt. Das Deckenlicht verstrahlte eine beruhigende Helligkeit. Aber die Geräusche, die aus dem Aerobic-Saal kamen, waren dafür umso beunruhigender.

Um genau zu sein — sie waren grauenhaft! Als würde ein Kampf auf Leben und Tod in dem großen Saal toben!

Die Laute mußten von zähnefletschenden Hunden ausgestoßen werden! Hunde, die auf einen Menschen gehetzt worden waren! Da gab es gar keinen Zweifel! Aber - warum? Was hatten hier drinnen Hunde verloren?

Mit einem harten Kläcken erlosch das Licht. Cindy Roddyn wurde zum zweiten Mal an diesem Abend von einer schleimigen Angst befallen. Sie biß sich auf die Unterlippe, wirbelte herum, als die Türklinke vor ihr niedergedrückt wurde -und war unterwegs. Sie verzichtete sogar darauf, das Licht wieder anzumachen. Sie hastete den Korridor entlang zurück.

Hinter ihr flog die Tür auf. Jemand sprang in den Flur hinaus. Knallte die Tür hinter sich zu. Das Licht flammte wieder auf. Cindy Roddyn hielt nicht an, um ihre Neugier zu besänftigen. Sie huschte um die Ecke, erreichte den Treppenabsatz, wollte hinunterrennen -aber da hörte sie die polternden Schritte, die sich von unten herauf näherten! Jemand kam!

Also in den dritten Stock hinauf!

Cindy Roddyn packte das Geländer, ließ ihre Hand darübergleiten, während sie im Rekordtempo hinaufhastete. Hier kannte sie sich aus. Sie duschte regelmäßig nach dem Training, und manchmal hatte sie zusammen mit Sheila Kane auch noch die Sauna besucht, oder im Solarium unter dem wohltuenden Kunstlicht noch einen kleinen Plausch gehalten.

Sie flitzte den Korridor entlang, riß die massive Tür zur Sauna auf und huschte hinein. Mit fliegenden Fingern drehte sie den Schlüssel innen herum. So! Hier war sie erst einmal in Sicherheit! Die Tür brach kein verflixter Köter so einfach ein!

Aufatmend lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür. Draußen geiferte ein offenbar tollwütiger Hund. Reißende und berstende Geräusche wurden laut. Es war fürchterlich. Cindy Roddyn starrte so angespannt in die Finsternis des Sauna-Raumes, daß sie schon Sternchen flimmern sah. Eine Hand krampfte sie in den Stoff ihrer Bluse. Was geschah da draußen nur? Gütiger Himmel… Das Knurren steigerte sich zu einem grellen Kläffen. Dann krachte es. Als würde ein wuchtiger Körper gegen eine Tür katapultiert werden. Cindy Roddyn lernte das Grauen kennen. Sie zitterte und schluchzte und biß sich auf die Lippen, weil sie genau wußte, daß sie nicht gehört werden durfte. Wenn der Hund erst einmal auf sie aufmerksam geworden war… Nicht auszudenken.

Wütendes Knurren! Animalisches Kläffen und Grollen!

Dann herrschte absolute Stille!

Cindy Roddyn keuchte. Sie lauschte. Das Blut dröhnte ihr in einem hektischen Rhythmus in den Ohren. Die Dunkelheit schien näher an sie heranzurücken. Lauter unheimliche Schattengestalten, die sie allein mit ihrer Anwesenheit um den Verstand bringen wollten. Plötzlich glaubte sie sogar, ein wisperndes Ächzen zu hören. Einbildung? Die Finsternis war dicht, undurchdringlich. Sie belauerte sie. Sie erdrückte sie, als würde sie ein körperliches Gewicht besitzen. Als würden die Wände des Raumes zusammenrücken, zusammenwachsen und sie zwischen sich erdrücken.

Mit einem angsterfüllten, erstickten Aufkeuchen warf sich Cindy herum. Ihre Hand legte sich zitternd auf die weiße Lichttaste, die auch in der Dunkelheit schimmerte. Helligkeit flutete in den Raum, füllte ihn aus, verjagte die Schatten, machte alles warm und freundlich.

Keine Schatten mehr, Gott sei Dank. Nicht mal mehr die Spur davon. Cindy Roddyn lachte abgehackt. Als sie an den Hund draußen dachte, verging ihr das wieder. Wen hatte die Bestie gejagt… und jetzt möglicherweise - erwischt? Doch zweifellos einen Menschen. Und diese Stille jetzt! Was passierte da draußen?

Was war überhaupt heute los? War denn die ganze Welt verrückt geworden!

In ihrer Phantasie sah Cindy Roddyn einen riesengroßen, schwarzen Hund über eine reglose Gestalt gebeugt stehen. Gewaltige Kiefer rissen und zerrten an einem Menschen…

Cindy barg ihr Gesicht in beiden Händen und wankte von der Tür weg.

Sie wollte nichts hören - nichts von diesen schrecklichen, reißenden und berstenden Geräuschen hören… Taumelnd durchquerte sie den kleinen Vorraum und drückte die Tür zur angrenzenden Sauna auf. Tränen quollen aus Cindy Roddyns Augen und perlten über ihre Wangen. Ohne nachzudenken machte sie auch hier Licht.

Und dann weiteten sich Cindys Augen in panischem Erschrecken!

»Nein!« wimmerte sie tonlos, vom Grauen geschüttelt. »Lieber Gott - nein! Nein!« Das letzte Wort brach wie mit explosiver Wucht aus ihr hinaus.

Vor ihr, auf der untersten Holzpritsche der Sauna, lag Sheila Kane, die blonde Aerobic-Lehrerin !

Kalkweiß war ihr Gesicht, ihr ganzer nackt ausgespreizter Körper! Schlaff hingen die Arme herunter. Die Augen standen weit offen und starrten leer und tot wie Kieselsteine zur Decke hinauf.

An Sheilas Kehle glitzerte Blut…

***

Damonas Bewegungen waren in der Finsternis ein fließendes, geschmeidiges Gleiten!

Ihre Hexensinne waren aufs Äußerste angespannt. Der unheimliche Herr der Höllenhunde mußte hier irgendwo in der Nähe sein. Ein frostiges Brennen strahlte von dem steinernen Hexenherzen aus, das sie an einer geweihten Silberkette um den Hals trug. Das mächtige magische Relikt aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges - das ehemals echte und durch schwarze Zaubermacht versteinerte und verkleinerte Herz einer dämonischen Hexe namens Asyhra - sprach an, sandte warnende Impulse aus.

Nach dem kräftezehrenden Schlagabtausch Damona King gegen die Hexenherz-Präsenz, in deren Verlauf Asyhras Geist endgültig vernichtet worden war, schien sich das Hexenherz jetzt so langsam wieder zu erholen.

Der dämonische Geist, der so lange Jahrhunderte darin gehaust und schließlich versucht hatte, Damona King zu übernehmen und zu einer Marionette des Bösen zu machen, hatte sich wirklich ein unzerstörbares Gehäuse ausgesucht gehabt. Ein Glück, daß dieser dämonische Geist vernichtet war.

Jetzt konnte Damona das Hexenherz immerhin wieder als eine Art Hilfsmittel im Kampf gegen die Dämonen betrachten, auch wenn sie noch immer ein ungutes Gefühl dabei hatte. Damals war es verdammt knapp zugegangen. Beinahe wäre sie der Wirtskörper eines furchtbaren Dämonengeistes geworden. So etwas steckte man nicht einfach weg und ging zur Tagesordnung über. Auch nicht, wenn seit diesen Ereignissen, seit dem entscheidenden Kampf, mittlerweile Monate vergangen waren.

Als das Hexenherz jetzt ansprach, sich in prickelnder Kälte erwärmte, mußte Damona unweigerlich daran denken. Ein winziger, kurzer Gedankenblitz. Ihre Wachsamkeit ließ nie nach.

Sie wußte, daß sie sich vorhin verkalkuliert hatte. Sie hatte keine Atempause bekommen. Es ging nahtlos weiter.

Die Konfrontation mit dem Herrn der Höllenhunde stand unmittelbar bevor!

Ein blitzartiges Abbild tauchte vor ihrem inneren Auge auf… Die Vision der dämonischen Augen - dieses Mal glühten sie jedoch nicht rot, sondern präsentierten sich weiß, wie mit einem milchigen Schleier überzogen! Totenaugen… Augen ohne Irisse!

Als dann der Angriff erfolgte, war sie noch halb im Bann dieser fürchterlichen Augen gefangen!

Uber dir! gellte eine warnende Stimme in ihrem Geist auf. Er ist über dir!

Damona King riß den Kopf in den Nacken, sah den formlosen, gewaltigen Schemen direkt über sich hängen! Er schien an Ausbreitung zuzunehmen, blähte sich pulsierend und flatternd und grauenhaft auf und -Im nächsten Sekundenbruchteil begriff Damona, daß das Ding nicht wuchs, sondern fiel! Auf sie herunter fiel!

Dann folgte der Aufprall. Damona wurde von dem flatternden, zappelnden Etwas zu Boden gerissen. Damona rollte sich herum, wich der nächsten Attacke aus, versuchte, nach der Fledermaus zu schlagen. Der Schatten gebährdete sich wie toll - er war einfach nicht zu fassen.

Ledrige Schwingen peitschten in Damonas Gesicht, und sie hatte alle Mühe, schützend die Hände hochzubekommen. Diese Bestie wollte ihr die Augen auskratzen -Ein scharfer Ruck! Klebrige Nässe sprühte über Damonas Handgelenk. Scharfe Krallen harkten gleich darauf auch über ihre Kopfhaut, fetzten ihr ein Haarbüschel aus.

Damona schlug um sich, kroch weg, kauerte sich gegen die Wand und erwartete den nächsten Angriff. Das Ganze geschah in absoluter, gespenstischer Lautlosigkeit, was alles noch viel schrecklicher machte. Der Angriff erfolgte nicht. Lautlos wischte der Schatten davon, flatterte einen halben Yard weg, ließ sich dann auf dem Boden nieder, faltete seine Schwingen. Rote Augen leuchteten wie übergroße Stecknadelköpfe. Zwei scharf umrissene, wie aus der Dunkelheit gestanzte Glutherde.

Im nächsten Augenblick wuchs der Schatten empor, und dieses Mal war es keine Sinnestäuschung.

Aus der Fledermaus wurde ein Mensch - ein Vampir!

***

Weiße Augen starrten Damona King gnadenlos an!

Weiße Augen strahlten einen furchtbaren Zwang aus, eine Macht, die sie wie ein Spinnenkokon umhüllte - klebrig, unzerreißbar, erstickend!

»Hoch mit dir!« flüsterte der schmallippige Mund.

Damona sah ihn gebannt an und gehorchte. In ihren Adern schien kein Blut mehr, sondern geschmolzenes Blei zu zirkulieren. Widerwillig gehorchte ihr Körper den Impulsen ihres Gehirns. Sie war nur mehr zur Hälfte Herrin ihrer Selbst. Die andere Hälfte gehörte ihm -dem Dämon, dem Vampir!

Eine Knochenhand schien in ihren Gehirnwindungen zu wüten. Unfaßbar träge krochen Damonas Gedanken. Die Gedanken, die förmlich danach schrien, diesem Vampir-Bann zu trotzen!

»Das war ein kurzes Intermezzo«, flüsterte der Vampir. Seine Stimme klang eigenartig gefühllos. Die weißen Augen färbten sich ein. Damona erkannte winzige rote Adern darin. Das Weiß der irislosen Pupillen machte mehr und mehr wieder dem glühenden, fanatischen Rot Platz, das sie vorhin gesehen hatte. »Kurz - aber interessant, wirklich. Du bist eine erstaunliche Frau. Das gebe ich zu«, setzte er mit einem höhnischen Lippen verziehen hinzu.

Die Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Alles war eingefroren. Alles war ausgelöscht. Er starrte sie an. Eine bleiche Zunge - lang und spitz - huschte verstohlen über die schmalen, blutleeren Lippen. Er winkte ihr; eine befehlende Geste, die keinen Widerspruch, keine Weigerung zuließ.

»Komm her zu mir. Ich will dich ansehen; genau ansehen. Ich will wissen, ob es sich auch wirklich lohnt, gegen den Kaiser der Hölle selbst zu freveln, indem ich…« Er unterbrach sich. Sein Gesicht nahm einen fanatischen Ausdruck an, der Damona Angst einflößte. Seine Wangenmuskeln spielten nervös. Der große Kehlkopf hüpfte, als er schließlich weitersprach: »indem ich dich zu meiner Gefährtin mache und nicht einfach eliminiere, wie es der Satan befohlen hat.«

Damona sah das alles aus einer schrecklich eingeengten und verzerrten Perspektive. Sie konnte das Gesicht oder die Gestalt des Vampirs nicht als Ganzes wahrnehmen, sondern immer nur -schlaglichtartig - eine Facette. Die Augen, zum Beispiel, die sich weiter röteten, als würde Blut hineingeträufelt werden. Oder den Mund; verschlagen, gierig, kalt. Oder jetzt - die Hände. Weiße, schmale Hände mit dünnen Spinnenfingern und langen Nägeln.

Und wieder die Augen.

Zwei schreckliche Glutbälle mit jetzt langsam zu erkennenden schwarzen Zentren, in denen Rauchschwaden durcheinandergequirlt werden schienen. Dieser Blick…

Er sezierte sie, tauchte durch ihre Kleider hindurch, streichelte eisig über ihren nackten Körper, über ihre Brüste, ihre Hüften, ihre Schenkel - und wieder hoch, um schließlich in ihrem Gesicht zu verweilen.

Er tauchte hinein, durchbrach ihre Haut, grub sich bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele.

Er nickte. »Oh, ja. Oh, ja«, keuchte er schließlich. »Und ob es sich lohnt. Du bist schön wie die Sünde selbst… Und als Hexe trägst du auch einen Teil des Schwarzen Keims in dir. So, wie ein jedes Ding zwei Seiten hat, so, wie es Licht und Schatten nebeneinander her gibt, so bist auch du nicht absolut dem Guten, dem Licht verhaftet, sondern auch der Finsternis. Noch als dich deine Mutter Vanessa, die abtrünnige Hexe, damals auf King Castle geboren hat, konnte sie nicht wissen, ob dieser Keim des Bösen nicht dereinst stärker werden würde… Alles andere überlasten würde… Ständig mußte sie befürchten, daß du dich irgendwann mehr zum Bösen hingezogen fühlen würdest…« Er legte eine Pause ein. »Das ist nicht geschehen, wie wir wissen. Doch nun werde ich es sein, die dich deiner wahren Bestimmung zuführt. Du wirst herrschen, Damona. An meiner Seite. Du wirst meine Gefährtin werden und die Nächte des Blutes werden deine oberste Erfüllung sein…«

Sie hörte seine Worte, aber sie begriff ihren Sinn nicht. Nicht gleich. Er sickerte erst nach und nach in ihren Geist ein. Das Grauen wütete in ihr. Ekel schüttelte sie. Sie wollte dem Blick ausweichen -diesem grauenhaften Blick. Es ging nicht. Die Knochenklaue wühlte noch immer in ihrem Verstand, matschte alles zu einem klebrigen Brei zusammen.

»Nein, ich werde dich nicht töten, wie Kaiser Satan mir das befohlen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde…«

Er wurde unterbrochen - von einem gurgelnden Entsetzensschrei, der offenbar nie mehr abbrechen wollte und der so grauenhaft war, daß selbst der Vampir überrascht war. Plötzlich existierte auch die Zeit wieder. Plötzlich lief sie weiter -scheinbar doppelt so schnell, als wolle sie das Versäumte wieder aufholen.

Der Vampir ruckte seinen Schädel herum.

Damona sah sein Gesicht zum ersten Mal als Ganzes, als Einheit!

Es war eine entsetzliche Fratze! In zwei Hälften war dieses Gesicht geteilt -die linke grünlich und schorfig, wie von eitrigen Geschwüren überzogen, das eine Auge darin ein rundes, glotzendes Etwas in einer matschigen Masse, von einer struppigen Augenbraue überschattet. Der Mund war lippenlos, der obere und untere Vampir-Eckzahn ragten gelblichweiß ins Freie… Die andere Gesichtsseite war eine ebenmäßig glatte Fläche -wie die eines Schaufensterpuppen-Gesichts, krebsrot verfärbt, mit einem Augenschlitz, hinter dem es irrlichterte… Die Mundhälfte dieser Gesichsseite hatte Lippen - wulstige, wollüstige Lippen, rot und feucht schimmernd wie die einer Frau. Strähnige schwarze Haare umrahmten dieses Alptraumgesicht. Dazu der schwarze Anzug, das schwarze Cape, innen rot gefüttert - eine Kleidung, die die Vampire offenbar bevorzugten; vielleicht entboten sie auf diese Art und Weise ihrem großen Urvater Dracula die Ehre.

Der Schrei verklang. Ein Schlüssel wurde im Schloß gedreht, eine Tür platzte förmlich auf und eine Frau taumelte ins Freie. Die Korridorbeleuchtung flammte auf, und der Vampir schrie wütend.

Gleichzeitig bellte von der Treppe her eine scharfe Stimme: »Keine Bewegung, Vampir, sonst pfähle ich dich! Ich habe hier einen Bogen, und der Pfeil, den ich auf der Sehne liegen habe, ist verdammt spitz…«

Laurinda Mclntires Stimme!

Damona schüttelte die Benommenheit ab. Der Bann bröckelte. Zog sich zurück. Wie auch der Vampir vor ihr.

»Damona!« herrschte Laurinda. »Geh aus dem Weg, damit ich freie Schußbahn habe, dann nagle ich das Scheusal an die Wand…«

»Das ist nur ein Bluff!« zischte der Vampir. Seine Stimme war kaum zu hören, denn jetzt taumelte die junge, rothaarige Frau vom anderen Ende des Korridors heran und schrie wieder.

»Das kannst du ja herausfinden. Bleib nur noch einen Augenblick stehen, dann weißt du, wie sich ein Schmetterling fühlt, wenn er von einem Forscher aufgespießt wird!«

Der Vampir fletschte die Zähne. Feucht und bedrohlich schimmerten sie. In den höllischen Augen flackerte ein Abglanz des Wahnsinns.

»Damona! Geh endlich weg!« schrie Laurinda wieder.

Damona King aber war klar, daß ihre Freundin nur bluffte, und deshalb spielte sie absichtlich die Unbeholfene, wankte hin und her, damit Lauri ihren Worten keine Taten folgen lassen mußte.

Der Vampir mußte annehmen, daß die unerwartete Helferin tatsächlich nicht feuern konnte, wollte sie Damona King nicht gefährden. Er wich noch weiter zurück. Sein Mund zuckte. Ein grausiger Anblick.

»Ich kriege euch!« keuchte er haßerfüllt.

»Gleich kriegst du was anderes!« drohte Laurinda noch einmal. Ihre Stimme zitterte.

»Das ist ein Bluff! Ein verdammter Bluff! Du hast keine Waffe, du…«

»Glaubst du wirklich, daß ich ohne Rückendeckung komme?« mischte jetzt Damona mit. »Du mußt mich für sehr naiv halten.«

Der Vampir kapierte, daß er ausgereizt hatte. Die Karten, die er jetzt noch auf der Hand hatte, waren nichts mehr wert. Meinte er. Und genau das war es, was er meinen sollte.

Sein grauenhafter Blick bohrte sich zum letzten Mal in Damonas Augen.

Brannte sich dort regelrecht fest. Sie erwiderte ihn, ohne mit den Wimpern zu zucken. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Ein triumphierendes Lächeln, das den Vampir noch mehr verunsichern sollte. Himmel, sie fühlte sie nicht annähernd so sicher und triumphierend, wie sie tat.

Das Blei, das in ihren Adern gekreist war, erstarrte jetzt, schien sie in Stücke sprengen zu wollen. Damona taumelte keuchend nach vom.

Greif ihn dir! wisperte eine Stimme in ihrem Verstand. Aber das war leichter gedacht als getan. Der Vampir war gefährlich. Und höllisch schnell.

Längst war er herumgewirbelt, bis Damona wieder klar war, und jetzt hetzte er in langen Sätzen den Korridor entlang. Direkt auf die schreiende junge Frau zu.

Wenn er sie als Geisel nahm, dann war alles umsonst gewesen!

»Vorsicht!« krächzte Damona und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihre Magnum zur Hand zu haben. Damit hätte sie dem Vampir schon ein paar Löcher in den Pelz gestanzt, die sich hätten sehen lassen -können!

Der Vampir hatte keine miesen Tricks im Sinn - sondern allein sein Überleben!

Er rannte das schreiende Girl einfach über den Haufen, wischte sie wie einen nassen Sack beiseite und zu Boden. Es polterte, als sie hart stürzte, sich überschlug und dann reglos und stumm liegenblieb.

Der Körper des Vampirs schrumpfte! Mitten in der Bewegung verwandelte sich der Dämon. Und katapultierte sich auf das große Fenster zu. Durchbrach die Scheibe in einem davonspritzenden Splitterwirbel. Es klirrte und krachte.

Der Vampir verschwand lautlos in der Nacht…

***

»Die Leiche! Sheila Kane! Sie ist tot…«, stammelte das rothaarige Mädchen. »Da drinnen liegt sie… Oh Gott, wie schrecklich…« Sie wurde von einem neuerlichen Weinkrampf geschüttelt, krümmte sich zusammen und verbarg ihr verweintes Gesicht zwischen den Händen.

Damona, die sich um sie gekümmert hatte, richtete sich auf und rannte den Flur entlang. Das kalte, böse Gefühl in ihr verdichtete sich. Wenn der Vampir die Sportlehrerin gebissen hatte… Wenn er ihr mit seinem Vampir-Kuß den Keim des Blutsaugers eingeimpft hatte…

Dann würde auch Sheila Kane zu einem Vampir werden, zu einem Nachtschwärmer, zu einem Blutjäger!

Damona erreichte die Tür, verlangsamte, trat vorsichtig über die Schwelle. Vor ihr lag der kleine Sauna-Vorraum. Dahinter kam die eigentliche Sauna.

Damona bewegte sich leise. Sie wußte, daß momentan keine Gefahr drohte, selbst wenn Sheila Kane von dem Vampir gebissen worden war. Nach dem Vampirkuß verfielen die infizierten Opfer meist in eine Art totenähnliche Starre. Aus der erwachten sie wieder… Manchmal schon nach ein paar Stunden, manchmal erst nach einem Tag. Dann lauerten die Infizierten gierig auf den nächsten Besuch des Vampirs. Und der erfolgte normalerweise schon in der nächsten Nacht. Wieder würde er dem Opfer einen Teil des Blutes aus dem Leib saugen… Immer wieder. Nacht für Nacht. Bis das Opfer selbst zum Vampir geworden war.

Wenn Sheila Kane dieses grauenhafte Schicksal drohte, dann… Damona vollendete den Gedanken nur zögernd. Ihr graute vor der Konsequenz, die sie daraus ziehen mußte. Wenn Sheila Kane gebissen worden war - dann mußte sie erlöst werden. Durch Pfählung! Das war eine schlimme Sache - aber für die Infizierte immer noch besser als das Dasein als blutsaugender Schwarzblütler! Als Sklavin eines Dämons!

Das alles zog Damona durch den Kopf, als sie jetzt über die Schwelle in die Sauna trat.

Überrascht blieb sie stehen.

Die Sauna war leer.

Die Leiche - wenn sie je existiert hatte - war spurlos verschwunden!

***

»Sie kann nicht einfach weg sein!« fauchte Cindy Roddyn tonlos. Ihre Augen weiteten sich, daß das Weiß der Pupillen leuchtete. Hektische rote Flecken brannten auf ihren Wangen. Sie schüttelte den Kopf, daß ihre Mähne nur so flog. »Das gibt es nicht. Eine Leiche kann sich doch nicht einfach in Luft auflösen.« Sie wich vor Damona King und Laurinda Mclntire zurück, hob beide Hände wie abwehrend und in ihren Augen entflammte ein mißtrauischer Glanz.

»Beruhigen Sie sich doch…«

»Ich soll mich beruhigen? Nach all dem, was passiert ist! Sheila ist tot… Ich habe sie da drinnen liegen sehen… Blut war am Hals… Sie war tot, tot! Verstehen Sie?«

Mit diesem letzten Aufschrei wirbelte sie herum und rannte. Sie vertraute den beiden Frauen nicht. Sie vertraute niemandem mehr. Überhaupt niemandem! Sie rannte. Einmal stolperte sie und wäre beinahe die Treppe hinuntergefallen. Im letzten Moment konnte sie sich am Geländer festhalten. Das Poltern ihrer eigenen Schritte hallte in ihrem Verstand. Weg, nur weg! hämmerte es gleichzeitig in ihr. Sie wollten sie wahnsinnig machen. Es war ein Komplott. Ein einziges, großes Komplott, und Billy war der Drahtzieher! Billy Wildcock, du Schwein! dachte sie haßerfüllt. Sie rastete aus. Sie wechselte von der Realität in eine Scheinwelt über, die es nur für Wahnsinnige gab. Das, was sie erlebt hatte, war zuviel gewesen. Sie verkraftete es nicht. Die Angst hatte sie förmlich in Stücke zertrümmert. Sie weinte und lachte und stürmte ins Freie. Einer ihrer Absätze brach. Sie blieb keuchend stehen, hob den Fuß an und riß sich den Schuh vom Fuß und hinkte weiter. Da war der Morris! Sie tauchte hinein, quetschte sich hinters Lenkrad und startete. Die Reifen drehten durch, sirrten; Rauch wölkte hoch. Cindy Roddyn atmete befreiter. Sie war ihnen entkommen, ihnen allen - dem Leichnam Sheila Kanes, die vielleicht wieder zum Leben erwacht war und jetzt in alle Ewigkeiten als grauenvolle Untote herumgeisterte, wie man es ja aus den Horror-Filmen im Kino kannte. Und dem Vampir und den beiden Frauen war sie auch entwischt. Ja, sie hatte alle ausgetrickst, die Billy Wildcock bei der Durchführung seines Komplotts geholfen hatten.

Warum hat er das nur getan? fragte sie sich gleich darauf. Weil er sich rächen wollte, beantwortete sie sich die Frage selbst. Dafür, daß ich mit ihm Schluß gemacht habe. Mit diesem Schlächter. Deshalb hat er diesen Wahnsinn inszeniert. Vielleicht hat er dafür seine Seele dem Teufel gegeben. Ganz bestimmt hatte er das.

Er mußte vernichtet werden, bevor er noch Schlimmeres anrichten konnte.

Sie würde sich ihn persönlich kaufen!

»Damit rechnest du nicht, Billy«, flüsterte sie entrückt und haßerfüllt, und ihre Gedanken schwammen in einem grellroten Meer - einem Meer aus lauter Blut. »Nein, damit rechnest du ganz bestimmt nicht, du Satansdiener!«

***

Damona King verlor selten die Beherrschung - aber jetzt war genau das der Fall! Sie zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen, der jedem Eseltreiber Ehre gemacht hätte. Mußte denn heute alles schief gehen?

Laurinda Mclntire reagierte auch. Gemeinsam stürmten sie die Treppe hinunter und hinter Cindy Roddyn her. Damona hätte viel lieber noch die anderen Räume des großen Sportcenters durchsucht, aber die Suche nach der angeblich toten und jetzt auf geheimnisvolle Art und Weise verschwundenen Sportlehrerin Sheila Kane konnte Stunden dauern.

Schließlich kannte sie hier jeden Winkel. Und vielleicht hatte sie auch - wie ihr Meister, der Vampir - bereits das Weite gesucht. Immer vorausgesetzt, die Sportlehrerin war tatsächlich infiziert. Es war auch gut möglich, daß sich Cindy Roddyn in ihrer panischen Angst die Leiche ganz einfach nur eingebildet- hatte. Die Sauna hatte keine Fenster und nur den einen Ausgang. Und durch Wände gehen - das konnte nicht einmal ein richtiger Vampir.

Wie auch immer - jetzt war Cindy wichtiger. Von Sheila Kane drohte vorerst keine Gefahr. Nicht auszudenken aber, was alles passieren konnte, wenn Cindy Roddyn in ihrem momentanen Zustand Auto fuhr.

Vielleicht wußte sie auch mehr über die Vorfälle im Sportcenter. Vielleicht konnte sie Licht in diesen undurchsichtigen Fall bringen. Viel zu viele Vielleichts, sagte sich Damona.

Sie holte Cindy Roddyn nicht mehr rechtzeitig ein. Als Damona mit einigen Längen Vorsprung vor Laurinda Mclntire im Erdgeschoß an der Eingangstür ankam, zog der Morris bereits an. Die Rücklichter flammten wie spöttische Harlekinaugen durch die Nacht. Damona gab dennoch nicht auf. Sie spurtete hinter dem Wagen her. Der Morris erreichte das Hoftor und bog nach rechts ab. Reifen quietschten.

»Ich hole den Alpine!« rief Damona zu Laurinda Mclntire zurück.

Sie lief weiter. Zum benachbarten Parkplatz. Über Langeweile brauchte sie sich wirklich nicht zu beklagen. Laurinda hatte recht gehabt: So ein Aerobic-Abend sorgte wirklich dafür, daß man fit blieb. Sie wußte, daß das schon fast an Zynismus grenzte, was sie da dachte, aber - zum Teufel damit! - sie wollte zynisch sein.

***

»Hilfe!«

Dieses eine Wort nur wurde in einer Mischung aus Keuchen und wütendem Krächzen ausgestoßen, doch Laurinda Mclntire zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen.

John Terenabe! Das war Johns Stimme gewesen!

»Helfen Sie mir…« Ein unterdrücktes Keuchen, ein Scharren und dann ein Fluch folgten diesen Worten. Laurinda Mclntire warf einen gehetzten Blick zum Hoftor, wo jeden Augenblick Damona mit dem Alpine auf tauchen mußte, dann rannte sie los, zu der Nische, in der sie John Terenabe vorhin »deponiert« hatte.

»Laurinda - du?« Er schüttelte verwundert den Kopf, als er sie erkannte, war aber auch sichtlich erleichtert.

»Was - was ist denn mit dir passiert, John?« fragte sie scheinheilig. Und insgeheim fragte sie sich selbst noch etwas ganz anderes: Ist er wirklich wieder normal, oder tut er nur so?

»Irgend so ein verdammter Kerl hat mich überfallen und zusammengeschlagen. Ich weiß gar nichts mehr. Nicht einmal, wie ich überhaupt hierher gekommen bin. Ich wollte mich um die Buchhaltung kümmern; hatte eine Vertretung im Sportcenter… Sheila mußte um acht noch ihren Kurs halten, danach wollte ich mit ihr… Oh, verdammt. Mein Kopf. Ich komme mir vor, als wäre ich unter eine Dampfwalze geraten.«

»Ich… ich…« Laurinda fehlten die Worte. Aber daß sich John an nichts mehr erinnerte - auch nicht an seine kurze Einlage als Zombie oder Besessener - das war ein gutes Zeichen. Er benahm sich auch wieder wie der John Terenabe, den sie kannte. Dem Himmel sei Dank, schickte sie ein Stoßgebet hoch. Und daß er auch nicht mehr wußte, wem er - bildlich gesprochen - das Hörnchen verdankte, das war ihr nur zu recht. Sie wollte nicht, daß er sie für eine männermordende Furie hielt. Denn daß er von einem Vampir hypnotisiert gewesen war, und daß der Knockout deshalb unumgänglich gewesen war - das hätte er ihr bestimmt beim allerbesten Willen nicht abgekauft. Da war es so schon besser.

»Was heutzutage alles passiert!« schlug sie also mit Empörung in die gleiche Kerbe wie er, während sie den Gürtel aufknüpfte. Terenabe rieb sich schnaufend die rotgescheuerten Handgelenke.

»Danke. Ah, das tut gut. Ich dachte schon, ich muß die ganze verdammte Nacht hier draußen liegen. Dich hat der Himmel geschickt. Kommst du noch auf ein Gläschen mit hoch?«

»Ich… äh… Ich wollte eigentlich gerade wieder gehen. Bin heute ziemlich spät gekommen. Zu spät, meine ich. Alle anderen sind ja auch schon weg.«

»Alle? Sheila auch? Um diese Zeit…« Er schüttelte den Kopf und starrte auf seine Armbanduhr.

»Ja. Sheila… äh…« Laurinda Mclntire brachte es einfach nicht übers Herz, ihm die Wahrheit zu sagen und ahnte im gleichen Moment, daß sich da ein gewaltiges Problem ergab.

Sie konnten John Terenabe nicht einfach hier zurücklassen. Wenn Sheila Kane zum Vampir wurde… Oder wenn der Vampir, der sie gebissen hatte, wider Erwarten doch noch einmal in dieser Nacht zurückkehrte…

Andererseits - wenn sie John die Wahrheit sagten, dann würden ihn keine zehn Pferde halten können, dann würde er das ganze Haus auf den Kopf stellen und nach Sheila suchen, weil er einfach nicht glauben würde, daß sie dem Tod -oder einem noch viel grauenhafteren Schicksal als Blutsaugerin - geweiht war. John Terenabe war in Sheila verliebt. Das wußten fast alle im Sportcenter, nur er und Sheila anscheinend noch nicht.

»Verñixt, verflixt«, murmelte Lauri vor sich hin.

»Du benimmst dich auch reichlich eigenartig, ist dir das klar, liebste Laurinda?« Er reckte sich, nahm sie beim Arm und zog sie mit sich, wobei er ihr zublinzelte. »So nervös habe ich dich ja noch gar nicht kennengelernt. Du glaubst doch nicht etwa, daß ich dich an den Haaren in mein Bett schleifen werde, nur weil wir beide jetzt zwar unverständlicherweise aber nichtsdestotrotz zufällig allein sind?«

»Och, John - komm…« Laurinda wurde doch tatsächlich rot.

»Na also.«

Er zuckte zusammen, als der schwarze Renault Alpine in den Hof donnerte und nur eine Handbreit neben ihm und Laurinda zum Stehen kam. Laurinda sah Damonas überraschtes Gesicht und blinzelte ihr vielsagend zu. Damona stieg halb aus.

»Äh, das ist meine Freundin. Damona King. Sie holt mich ab. Tut mir leid… äh… Damona. Ich habe mit John hier noch etwas zu besprechen. John Terenabe ist der Inhaber des Centers, ich hab’ dir ja von ihm erzählt. Man hat ihn niedergeschlagen. Jetzt will er im Haus nach dem Rechten sehen.«

Damona verstand offenbar, daß sie ihn nicht alleine hier zurück lassen wollte. Ein Schatten huschte kurz über ihr Gesicht. Sie machte sich Sorgen.

»Bleibt in der Nähe vom Telefon«, sagte Damona.

»Ja. Mitnehmen können wir ihn ja nicht gut«, preßte Laurinda zwischen den Zähnen hindurch und lief wieder rot an.

John Terenabe schaute verblüfft von ihr zu Damona King.

»Auf keinen Fall. Es wäre zu gefährlich. Noch gefährlicher«, setzte sie hinzu. »Momentan seid ihr hier, glaube ich, sicher.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, etwas, das Sheila Kane betraf -Lauri konnte es ihr förmlich an der Nasenspitze ansehen. Aber Damona verstand das leichte Kopfschütteln glücklicherweise richtig. Sie schwieg. Lauri wußte auch so, was sie hatte sagen wollen: Noch ist Sheila Kane kein Vampir; noch ist sie nur das Opfer und dementsprechend ungefährlich.

»Wir passen trotzdem auf«, sagte sie.

»Sag mal«, mischte sich Terenabe verwundert ein, »seid ihr bekifft oder was? Ich verstehe kein Wort.«

»Ich erkläre dir alles«, versprach Laurinda. »Oben. Bei dem Gläschen, zu dem du mich eingeladen hast. Weißt du noch?«

»Natürlich, aber…«

»Er steht im Telefonbuch, Damona!« rief sie ihrer Freundin noch zu und winkte.

»Danke!« rief Damona zurück und tauchte wieder in den Alpine hinein. Sie fuhr an. Gleich darauf zog der schwarze Flitzer durch das Tor, bog ab und rauschte mit sattem Motorengeheul davon.

***

Sie jagte einem Phantom hinterher!

Damona King war sich dessen bewußt. Der Vorsprung, den Cindy Roddyn mittlerweile für sich herausgeschunden hatte, war viel zu groß. Hier in Soho gab es Hunderte dunkler Hinterhöfe, in denen man samt Auto untertauchen und abwarten konnte, bis ein eventueller Verfolger vorbeigebraust war, zahllose enge Straßen und Gassen, unbeleuchtet, schmutzig, perfekte Fluchtwege. Für einen einigermaßen klar denkenden Menschen war es ein Leichtes, sie zu nutzen. Nur - Cindy Roddÿn war momentan kein klar denkender Mensch mehr. Sie war zutiefst geschockt und verstört. Das war vielleicht eine kleine Chance.

Einmal sah sie weit voraus ein Paar Bremslichter aufleuchten. Jetzt lag die Regent Street, die sie hinunterfuhr, wieder einsam und ausgestorben vor ihr. Regen tröpfelte vom Himmel. Über den düsteren, wolkenschwangeren Himmel zog ein Düsenjäger. Das schleifende, nervenzerreißende Sirren war eindeutig. Nachtflug. Die Army war immer im Dienst. Der Falkland-Konflikt hatte den Generälen offenbar nicht zum Üben genügt.

Die hohen, dunklen Häuserfassaden wischten vorbei. Damona fuhr zügig, aber nicht zu schnell. Aufmerksam ließ sie die Blicke schweifen, wobei sie besonders die dunklen Hofeinfahrten beachtete. Nichts. Keine Spur von dem dunklen Morris. Voraus tauchte die Statue des Piccadilly Circus auf. Mäßiger Verkehr breitete sich aus. Die Treppen unterhalb der hohen Statue jedoch waren heute Nacht leer. Keine jungen Leute hatten sich dort versammelt. Kein Gitarrengeklimper und Gelächter und Stimmengewirr herrschte. Es sah so aus, als hätte diese Nacht alle Menschen entmutigt, aus ihren Häusern oder Bleiben zu gehen. Damona wendete, fuhr noch einmal zurück, kreuzte in engen, dunklen Nebenstraßen.

Das Ergebnis blieb das gleiche. Sie hatte Cindy Roddyn verloren.

***

Paula Fisher verdiente ihr Geld im Schlaf.

Zumindest in horizontaler Lage. Noch genauer ausgedrückt: sie war eine Gunstgewerblerin. Die Worte Hure oder Nutte hatte sie aus ihrem Sprachgebrauch gestrichen. Auch käufliche Mädchen hatten ihre Ehre.

Als sie an diesem Abend in der Nähe der Themse-Docks und des Schlachthofes ihre Ausgangsstellung bezog, fühlte sie sich hundsmiserabel. Lee Vurguzz, ihr Zuhälter, hatte sie wieder einmal daran erinnert, daß sie seine Sklavin war und absolut gehorsam zu sein hatte. Ihr linkes Auge schwoll langsam aber beständig zu. Selbst die dick aufgetragene Schminke konnte nicht verhindern, daß man die Blessuren auf ihren Wangen, ihren Oberarmen und am Hals sah. Lee Vurguzz rastete jedesmal völlig aus, wenn sie es wagte, ihm auch nur in einer Kleinigkeit zu widersprechen. Und wenn er ausrastete, nahm er auch nicht - wie andere Zuhälter aus dem Milieu - Rücksicht darauf, wohin er schlug. Ihm war es egal, ob man die Schläge sah, die er ihr verabreichte. Für ihn ging es da niemals darum, die hübsche Verpackung nicht zu beschädigen. Er war eben ein Irrer. Erst recht, wenn er auf großer Fahrt war -wie er seine Trips zu bezeichnen pflegte.

»Der tickt doch nicht richtig!« maulte Paula Fisher und zog eine Schnute. »Bei der nächstbesten Gelegenheit haue ich ab. Diesmal aber endgültig. Noch ein paar zahlungskräftige Kunden, dann mache ich die Fliege…«

Wie oft sie sich das schon vorgenommen hatte. Früher hatte sie es nicht geschafft, weil sie so unheimlich in Lee Vurguzz verknallt gewesen war. Heute klappte es nicht, weil sie kaum mehr die Kraft dazu hatte. Das Milieu hatte seine Spuren in ihre Seele gegraben. Obwohl Paula erst fünfundzwanzig war, sah sie aus wie eine Fünfunddreißigjährige. Sie nahm zwar keine Drogen, obwohl Vurguzz ihr das mehrmals angeboten hatte, aber dafür hatte sie sich selbst aufgegeben und das war fast genauso schlimm wie Drogen. Beides höhlte einen aus, machte einen fertig.

Es war kalt. Paula fröstelte in ihrem superkurzen Mini und der dünnen und billigen Nerzimitat-Jacke. Nylons trug sie keine. Dafür aber hohe, glitzernde Stiefel mit Stöckelabsätzen.

Die enge Gasse, die ihr Lee Vurguzz als Revier zugeteilt hatte, war sanft abwärts geneigt. In leichten Schleifen zog sie sich bis zum Themseufer hinunter. Dort gluckerte dunkel und eisig das Wasser gegen die Kai-Mauer. Ein paar heruntergekommene Kähne waren daran verankert. Rechts und links erstreckten sich die Docks am Ufer entlang. Es roch intensiv nach Nässe und Algen und feuchtem Holz, ein Geruch, den sie nicht ausstehen konnte. Er verging niemals, nicht einmal, wenn Wind aufkam; es schien, als sei eine Unsichtbare, riesige Käseglocke über diese Gegend gestülpt.

Paulas hohe Absätze klapperten auf den großen, schmierig-feuchten Pflastersteinen. Es war eine dunkle Nacht. Das Licht aus den wenigen erhellten Fenstern fiel kaum bis auf den Boden der Gasse herunter. Hier gab es nur wenige Wohnhäuser - und alle lagen weiter die Gasse hinauf. Die Fassaden, die hier aufragten, gehörten ausnahmslos Häusern, die zu Lagerhallen umfunktioniert worden waren. Paula hatte sogar Verständnis dafür. Wer wollte schon in diesem Elendsviertel wohnen?

Daß es eine so dunkle Nacht war, war auf der einen Seite vielleicht aber auch ganz gut - wenn ihr ein Freier begegnete, dann übersah er so vielleicht ihr angeschwollenes Auge. Andererseits aber war in einer solchen Nacht und in der Gegend wohl kaum ein Freier unterwegs. Die Nachtschicht der Dockarbeiter endete erst in ein paar Stunden.

Sie stöckelte die Gasse hinunter, bis sie in Sichtweite der Themse war, über die graue Nebelschwaden krochen. Sie stöckelte die Gasse wieder hinauf. Und wieder hinunter. Nur ihr Schatten begleitete sie, huschte lautlos über die erbärmlichen Fassaden, über narbige Flächen, wo der Verputz abgebröckelt war. Alle fünfzehn Schritte kam eine Laterne. Nur die wenigsten verstrahlten allerdings Licht. Die Bengel aus der Nachbarschaft machten sich tagsüber einen Sport daraus, die Birnen mit ihren Schleudern kaputtzuschießen.

Je länger Paula Fisher in der kalten Nacht tatenlos herumlief, desto weniger achtete sie auf ihre unheimliche Umgebung. Der Nebel kroch an Land. Er wogte über das Kai, über die schwarz geteerten Pfähle, die vor der Kaimauer ins Wasser getrieben worden waren. Es sah aus, als würden zahllose winzige Punkte tanzen. Wie Augen. Augen, die zu einer unsichtbaren Bestie gehörten.

Der Nebel kroch weiter. Über die Pflastersteine. An den Fassaden der Lagerhäuser entlang. Kniehoch breitete er sich aus. Dämpfte Paulas Schritte, verschluckte sie. Auf der Themse zog ein Lastkahn vorbei - ein langer, flacher Schatten, der auf dem Nebel zu zerfließen schien. Das dumpfe Tuckern der Motoren war nur leise zu hören.

Paula machte sich nichts daraus. Sie war die Gegend hier schon gewohnt. Ähnliche Nächte hatte sie auch schon erlebt. Deshalb spürte sie die Veränderung der Atmosphäre nicht. Sie merkte nicht, daß es unmerklich kälter wurde -als hätte Gevatter Tod höchstpersönlich ausgeatmet.

Ihre Gedanken kreisten um Vurguzz. Das war das einzige, was sie in einer solchen Nacht wenigstens ein bißchen wärmte: der Haß auf Vurguzz. Ihm verdankte sie es, daß sie hier ihre Runden ziehen mußte.

»Ich zeige ihn an. Ich gehe zur Polizei«, murmelte sie vor sich hin. Gleichzeitig aber erwachte die Höllenangst vor Lee Vurguzz. Wenn sie heute nacht heimkam - ohne Einnahmen heimkam -dann würde er da weitermachen, wo er vorhin aufgehört hatte. Sie durfte nicht mehr zurückgehen. Sie mußte gleich zur Polizei gehen. Aber was, wenn Lee Vurguzz sie gerade jetzt beobachtete? Manchmal tat er das. Er wollte sich vergewissern, daß sie auch fleißig anschaffte. Oder - wenn ihn die alarmierte Polizei nicht auf Anhieb schnappen konnte? Vurguzz war eine Bestie. Er konnte entwischen. Und dann würde er sie töten, sie wußte das.

Jetzt blickte sie sich zum erstenmal nervös um. Der Nebel umgürtete sie regelrecht. Mit jedem Schritt, den sie machte, zerstäubte er, wölkte davon, nur um sich dann gleich darauf wieder zu einer fast massiv aussehenden Decke zu schließen.

Weit entfernt grölten ein paar Betrunkene. Zeterndes Lachen wehte gespenstisch heran. Es erschien seltsam unwirklich, daß in einer solchen Nacht ganz normale Menschen unterwegs sein sollten.

Paula Fisher zog ihre Schultern hoch. Die Kälte drang wie mit tausend wühlenden Fingern in sie ein. Sie hustete. Ihre Nase triefte plötzlich. Der Schnupfen war buchstäblich von einer Sekunde zur anderen gekommen. Mit einem knallroten Taschentuch tupfte sie sich die Nase trocken und drehte sich entschlossen herum. Sie würde zur Polizei gehen. Jetzt gleich. Sofort. Sie hatte genug von Lee Vurguzz und seiner Brutalität. Und auch von diesem Mistjob. Sie wollte ihren Körper nicht mehr länger zu Markte tragen.

Es begann zu regnen. Die ersten großen Tropfen klatschten Paula ins Gesicht, rannen über die blond gefärbten Ponys in ihre Augenwinkel herunter, zerstörten das dick aufgetragene Makeup und sickerten auf die Wangen weiter. Auch ihre dünnen Kleider wurden klatschnaß und saugten sich förmlich an ihrem Körper fest. Der Nebel tanzte ringsum. Einzelne Ausläufer schlenkerten wie lebende Tentakel hoch. Winzige Tentakel zwar nur - aber unheimlich.

Halb blind hastete Paula Fisher Richtung Themse hinunter. Dort gab es eine schmale Art von Proletarier-Uferpromenade durch die Dockanlagen, die sie benutzen wollte. Falls Vurguzz bei diesem Wetter überhaupt auf sie aufpaßte, dann wartete er bestimmt oben, an der Hauptstraße, die parallel zur Themse verlief.

Feuchtkalte Luft fächelte ihr von der Themse entgegen. Bleigrau und eisig sahen die Fluten aus, auf denen schwarze Schatten schwammen. Der Himmel schien dicht über dem Wasser zu hängen. Es wirkte bedrückend. Paula bekam kaum mehr richtig Luft. Sie bog um eine dunkle Häuserecke und war froh, daß sie sich zu ihrem Entschluß durchgerungen hatte. Aber froh sollte sie nicht lange sein. Sie kam nicht dazu, diesem Entschluß die Tat folgen zu lassen.

Daran hinderte sie eine knochige Pranke, die sich plötzlich von hinten auf ihre Schulter legte - und sie brutal herumzerrte…

***

Damonas Augen brannten, so intensiv starrte sie in die Dunkelheit, in die sich jetzt auch noch Regen mischte. Es hatte keinen Sinn. Wenn sie ganz ehrlich war zu sich selbst, dann war es pure Zeitverschwendung, weiterhin hier herumzukurven. Sie hatte Cindy Roddyn verloren.

Das machte ihr Sorgen. So, wie Cindy gestartet war, hatte sie etwas vor. Irgend etwas. Oder - sie wurde gelenkt. Vielleicht hatte der Vampir sie unter seine Kontrolle gebracht. Die kurze Berührung im Sportcenter mochte genügt haben… Tausend Vermutungen wirbelten durch Damonas Kopf. Aber alles nützte nichts. Cindy Roddyn war weg. Diesmal hatte sie sich wirklich wie eine Anfängerin angestellt. Andererseits - natürlich war sie froh, daß Cindy wenigstens keinen Unfall gebaut hatte. Trotz ihrer Panik fuhr sie offenbar konzentriert genug. Bloß - was war, wenn sie etwas viel schlimmeres anstellte… Komisch, daß ihr diese Gedanken erst jetzt kamen. Es schien, als sei ein Rest von dem gedanklichen Bann des Vampirs noch in ihr… Eine Art Wattebausch, der den normalen Fluß ihrer Gedanken hemmte - bewußt eingesetzt, um sie zu handicapen.

Damona King tippte die Bremse und lenkte den Alpine an den Straßenrand. Dort schaltete sie den Motor aus, löschte das Licht und blieb erst einmal ein paar Sekunden ganz still sitzen. Der Regen trommelte auf Wagendach und Scheiben und Kühlerhaube. Die mitten in der Bewegung erstarrten Scheibenwischer waren schwarze, bizarre Schatten. Damona starrte an ihnen vorbei hinaus. Der Regen wurde schlimmer, wütete in schrägen Bahnen vom dunklen Himmel, ließ vom Boden Fontänen hochspritzen, lackte graue Häuserwände im Nu schwarz und wusch den ganzen Dreck herunter. In den Rinnsteinen schäumte das zusammenströmende Regenwasser. Aus Gullyschächten dampfte es weißgrau. Ein paar Yards vor ihr stand ein einsamer, bereits ziemlich zerzauster und jämmerlich aussehender Baum am Straßenrand und wurde jetzt kräftig durchgeschüttelt.

Mit ihren Hexensinnen tastete Damona in die finsteren Tiefen ihres Unterbewußtseins vor, sondierte, suchte… lauschte. Da war nur ein blitzartiger Schmerz, als hätte sie für einen winzigen Sekundenbruchteil einen heißen Glutpunkt berührt, dann war wieder alles ganz normal.

Keine dämonische Witterung.

Damona schüttelte sich, dann griff sie zum Autotelefon. Von der Auskunft ließ sie sich die Nummer von John Terenabes Sportcenter geben und rief dann dort an. Laurinda Mclntire schien neben dem Apparat gelauert zu haben. Sie nahm sofort ab.

Damona King informierte sie kurz darüber, daß sie Cindy verloren hatte. »Hast du vielleicht eine Ahnung, wo sie hinfahren könnte?« erkundigte sie sich dann. »Wohnt sie hier irgendwo in der Nähe? Oder ihr Freund oder Verlobter? Irgend einen Hinweis müßte es doch geben…«

»Sie wohnt irgendwo in der Nähe vom Sommerset House, unten an der Themse…«

Laurinda wurde unterbrochen. John Terenabe mußte hinter ihr stehen. Damona hörte seinen gemurmelten Einwurf.

»Hör mal«, meldete Lauri sich dann wieder. »John sagt mir gerade, daß ihr Freund, ein gewisser Billy Wildcock, im Themse-Schlachthof arbeitet… Möglich, daß sie zu ihm unterwegs ist. Will sich vielleicht an seiner Schulter ausheulen. Er müßte heute Spätschicht haben, weil er nicht bei Cindy war. Normalerweise kommen die beiden immer gemeinsam zum Aerobic.«

»Frag deinen John auch noch, wo Cindy genau wohnt, falls ich sie im Schlachthof nicht finde. Ist doch ein ziemlich makabrer Ort, um sich auszuheulen.«

Wieder unterhielt sich Lauri kurz mit John Terenabe und gab die Adresse dann durch: Smithfield Road 2649. Damona zog ein kleines Blatt Papier aus der Konsolenablage und kritzelte die Anschrift darauf.

»Und Billy wohnt im gleichen Haus -ebenfalls Smithfield Road 2649, bloß ein Stockwerk höher.«

»Okay«, sagte Damona. »Das war’s. Ich mache mich wieder auf den Weg. Bei euch ist doch hoffentlich auch alles klar? Habt ihr Sheila Kane gefunden?«

»Keine Spur. Vielleicht hat sich Cindy doch getäuscht. John und ich sitzen in seinem Büro. Wir haben uns bewaffnet -er mit einem Schürhaken, ich mit einem riesengroßen Fleischermesser. Wir haben das ganze Haus durchsucht, aber in der Eile nichts entdeckt. Ich glaube nicht, daß Sheila noch hier ist. Vielleicht entpuppt es sich doch als Hirngespinst.«

»Trotzdem - geht keine Risiken ein.«

»Tun wir nicht. Ich habe Ben und deinen Mike aus dem Pub geholt. Sie müßten bis in einer Viertelstunde hier sein - und zwar ausreichend bewaffnet.«

»Gut. Wie hat John Terenabe das mit Sheila auf genommen?«

»Er glaubt, ich sei übergeschnappt.«

»Laß ihn trotzdem nicht allein. Er ist in Gefahr, ob er das nun akzeptieren will oder nicht. Ben soll auch bei euch bleiben. Mike könnte zum Schlachthof hinaus kommen… Oder nein - sag ihm, wir treffen uns in der Smithfield Road -bei Cindy Roddyns Wohnung.«

»Wird gemacht, Boß!« bestätigte Laurinda zackig.

»Gut.« Damona ging nicht auf ihre Spitze ein. »Wir bleiben in Kontakt. Ich melde mich, nachdem ich mir den Schlachthof angesehen habe.«

Damona legte auf, knipste die Innenbeleuchtung ein und kramte die Stadtkarte von London heraus. Den großen Themse-Schlachthof fand sie schnell. Es war eine ganz schöne Strecke dorthin, fast durch halb London. »Wenn das mal stimmt«, murmelte sie skeptisch. Aber sie prägte sich die kürzeste Strecke dorthin ein, schaltete das Innenlicht aus, dafür aber Motor und Abblendlicht wieder ein und fuhr los. Sie mußte wenden und die Shaftes Bury zurückfahren. Jetzt erwies es sich als Riesen vorteil, daß so ein mieses Wetter war und dementsprechend wenig Nachtschwärmer unterwegs waren. Sie konnte das Gaspedal an den Boden nageln und kam mehr als zügig voran.

Sie hatte das böse Gefühl, daß sie keine Zeit mehr verlieren durfte.

Und sie hatte gelernt, solche Gefühle sehr ernst zu nehmen. Daß sie die Idee mit Cindys Adresse - oder der ihres Freundes - vorhin nicht gleich gehabt hatte, ärgerte sie. Im allgemeinen Trubel hatte sie das Nächstliegende einfach übersehen. Aber sie war eben auch nur ein Mensch und keine Dämonenkiller-Maschine.

Wenn Cindy Roddyn zwischenzeitlich etwas zugestoßen war - oder wenn sie eine Dummheit gemacht hatte - dann war das allerdings ein verdammt schwacher Trost.

Damona gab Gas.

***

Sie schluchzte laut auf, weil ihre Nerven einfach versagten. Eine wuchtig geschlagene Ohrfeige traf ihre Wange, riß ihren Kopf herum und brannte, als sei flüssiges Feuer über ihre Gesichtshälfte geschüttet worden.

Paula Fisher torkelte drei, vier Schritte nach hinten, dann brach der Absatz ihres linken Schuhs und sie stürzte. Der Schatten, der sie herumgerissen und geschlagen hatte, war jedoch rechtzeitig genug da, fing sie auf und schlug gleich noch einmal zu. Diesmal traf er die andere Wange.

»Keinen Mucks, Baby!« zischte eine widerlich süffisante Stimme, die sie nur zu gut kannte.

Nicht Lee Vurguzz gehörte diese Stimme, sondern Lees bestem Freund Randy Shane. Beziehungsweise - seinem ehemaligen besten Freund, denn Randy hatte sich vor ein paar Wochen von Lee Vurguzz getrennt und sich sozusagen selbständig gemacht. Seine Mädchen tigerten am Soho Square herum.

»Was willst du von mir?« wimmerte Paula Fisher und hielt sich die brennenden Wangen. Ihre kleine Handtasche hatte sie verloren. Sie lag verschmutzt und zerknautscht im dreckigen Straßenbelag.

»Dich, Baby«, erwiderte Randy Shane mit einem Grinsen, das mindestens so dreckig war wie der Straßenbelag.

Ein hartes Schnappen war zu hören. Dann sah Paula Fisher den Silberreflex und wußte Bescheid. Randy und sein Stilett - das war eine allseits bekannte Einheit. Er zeigte ihr die lange, höllisch spitz zulaufende Klinge, bewegte sich mit geschmeidigen Bewegungen vor, schien den Regen, der ihm ins Gesicht wischte, überhaupt nicht zu bemerken, und zeigte Paula das Messer.

»Du hast keine Wahl, also überleg gar nicht erst lange, Süße. Ich will, daß du ab jetzt für mich arbeitest, klar?«

»Das werde ich nicht tun, du Schwein! Ich habe genug von Vurguzz und von dir - von euch allen!« Die letzten Worte schrie sie ihm so laut ins Gesicht, daß der Schrei bestimmt trotz des Regens weithin zu hören war.

»Oho, du probst einen Zwergenaufstand. Das ist aber nicht fein von dir. Das ist sogar äußerst dumm.«

Seine linke Hand schoß vor, die Finger legten sich wie Stahlklammem um ihr Handgelenk, zerrten daran. Paula Fisher flog vor. Auf Randy Shane zu. Da war das Messer. Sie sah einen flirrenden, silbrigen Schatten…

Er ersticht mich! durchzuckte es sie. Ihre Füße versagten den Dienst. Da hörte sie Randys widerliches Lachen. Sie schrie. Das Stilett war nicht mehr da. Randy umarmte sie, gab ihr einen brutalen Kuß auf den Hals, streichelte sie. »Du wirst noch darum betteln, für mich anschaffen zu dürfen, das verspreche ich dir!« keuchte er heiser an ihrem schlanken Hals. Sie konnte sich nicht wehren. Das Grauen lähmte sie. Endlich hatte sie sich zu einem Entschluß durchgerungen gehabt - und jetzt passierte das. Sie konnte nicht mehr. Sie verkraftete es nicht, jetzt dermaßen aufgehalten zu werden.

Randy Shane kicherte, als er ihre Starre bemerkte. Er löste sich von ihr, wich zurück. »Na, schon klüger geworden? Kann ich verstehen. Ich bin ja auch kein übler Kerl. Komm!« herrschte er sie dann an.

Als sie nicht gleich gehorchte, zog er sie mit sich. Sie taumelte hinter ihm her. Ihre Handtasche blieb zurück. Der Regen strömte vom Himmel. Niemand war in diesem Wetter unterwegs. Sie konnte mit keiner Hilfe rechnen. Ihr Schicksal war besiegelt…

War es das wirklich?

Er zog eine Tür auf. Knarrend schwang sie nach außen. Dahinter lauerte Dunkelheit. Ein muffiger Geruch strömte heraus. »Da hinein!«

»Ich will nicht!«

Er versetzte ihr einen Stoß, der sie förmlich in die Finsternis hineinkatapultierte. Paula Fisher sah kaum etwas. Nicht nur wegen der Dunkelheit, sondern auch, weil sie heulte wie ein Schloßhund. Am ganzen Leib zitterte sie.

Es war ein Lagerhaus. Randy Shane mußte alles genau geplant haben. Er hatte ihr auf gelauert. Zuvor aber hatte er ein sicheres Quartier besorgt. Das Schloß dieser Lagerhalle war vermutlich geknackt.

»Fühl dich hier wie zu Hause, Baby!« flüsterte er in seiner unangenehmen, leisen, zischelnden Stimme. Sie hatte Randy Shane noch niemals etwas laut sagen hören, aber das war auch gar nicht nötig, ihm hörte man auf jeden Fall zu.

Er war ein Riese, ein Hüne. Breit, wuchtig. Sein Gesicht war breitflächig, eine große, rote Narbe verlief quer über den Nasenrücken, letzte Erinnerung an eine Schlägerei mit vier Rockern. Die Rocker lagen noch immer im Krankenhaus. Kahlgeschoren war Randys Schädel, kahl und bleich. Er sah aus wie ein Football. Die Augen saßen schräg und funkelten grünlich im schmalen Lichtstrahl der kleinen Taschenlampe, die er jetzt anknipste.

Seine Schultern waren breit, Kleiderschrank-Schultem. Er war nicht fett, sondern durch und durch muskulös, zäh, sehnig. Ein Mann wie ein Felsen. Er trug Rocker-Kluft, weil das die Normalsterblichen noch mehr einschüchterte. Um den Hals trug er eine dickgliedrige Kette. Jetzt tastete seine linke Hand langsam hoch, zu dieser Kette. Das Stilett hatte er weggesteckt.

Paula Fisher sah wie hypnotisiert zu ihm hoch.

»Also, jetzt wollen wir unsere kleine Diskussion doch noch einmal aufnehmen. Ich höre ein bißchen schlecht, weißt du, Süße. Also - wie lautete deine Antwort?« Er neigte den massigen Schädel vor, als könne er so besser hören. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch. Paula Fisher wußte, daß er keineswegs zu ruhig und beherrscht war, wie er sich gab. Unter der Oberfläche brodelte es. Eine nochmalige Abfuhr würde dafür sorgen, daß er explodierte. Und wenn Randy explodierte, hatte sogar der ansonsten tapfere Lee Vurguzz den Schwanz eingezogen.

»Ich… ich hab’s mir überlegt, Randy…« Sie brachte ein unsicheres Lächeln zustande.

»Na prima! Dann wäre das klar. Dann fangen wir gleich mal an und feiern unsere neue Zusammenarbeit. Wir werden ein duftes Gespann abgeben, du und ich. Du wirst mein bestes Pferdchen im Stall, das verspreche ich dir. Ich bau dich auf. Nicht wie dieses Schwein Vurguzz… Ich mach dich zur teuersten Nutte von ganz London!«

Er streifte die Kette ab, zog die schwarze Lederjacke aus, ließ die breiten, schwarz-rot gestreiften Hosenträger, die seine ausgebeulten Jeans hielten, knallen und wischte sie ebenfalls herunter.

In seinen Augen flackerte die Gier. Paula Fisher wußte, was das zu bedeuten hatte. Zu oft hatte sie in solche Männeraugen geschaut, seit sie ihr Geld im horizontalen Gewerbe verdiente.

Sie schüttelte den Kopf. Es grauste ihr, wenn sie nur daran dachte, von Randy berührt zu werden. Er war noch schlimmer als Lee, noch viel schlimmer. Draußen wütete der Regen, peitschte gegen die Morschen Wände des Lagerhauses, daß es sich anhörte, als würden zahllose Fäuste dagegenhämmem. Die hohe Tür rüttelte in den Angeln. Der Wind pfiff und winselte durch Ritzen und Spalte.

Randy Shane starrte Paula Fisher noch immer triumphierend an, während er sich ohne Eile auszog.

»Komm, zier dich nicht, Puppe«, herrschte er sie an. »Du weißt doch, so wird in unseren Kreisen immer der entsprechende Vertrag besiegelt!« Wieder grinste er.

»Wenn Lee das erfährt…«, murmelte sie. »Dann bringt er uns beide um. Bitte, Randy…«

»Ach, vergiß deinen Lee. Das ist doch ’ne Flasche. Der hat nichts mehr zu melden. Ich hab’ ihn vorhin schon mal vorsichtshalber besucht. Er hat nichts mehr dagegen.« Sein ganzes breites Gesicht zerknitterte förmlich unter seiner wölfischen Grimasse.

»Du hast ihn…« Paula versagte die Stimme.

Randy machte eine bezeichnende Geste: Er hob die rechte Hand, winkelte den Daumen ab und fuhr sich damit über die Kehle. »Kein Problem, Baby. Du siehst ich meistere Probleme, noch bevor sie entstehen.«

Lee Vurguzz war tot! Sie konnte es nicht fassen. Da war keine Erleichterung in ihr, nur jähe Panik vor Randy Shane. Ein Monstrum ersetzte das andere. Und dieses Monstrum war noch schlimmer. So viel sie wußte, hatte Lee niemals jemanden umgebracht. Krankenhausreif geschlagen - das schon. Aber nie hatte er…

Randy machte weiter. Dabei keuchte er grunzend. Die Taschenlampe behinderte ihn, deshalb legte er sie auf den betonierten Boden neben sich. Seine breite Brust war dicht behaart. Die Muskeln traten in dicken Wölbungen heraus, wenn er sich bewegte. Er schnallte den Hosengürtel auf.

»Soll ich dir Beine machen?« schnauzte er sie an - jetzt bereits ziemlich unwillig, weil sie immer noch wie angewachsen herumstand und zitterte und mit den Zähnen klapperte. »Da kann einem ja alles vergehen! Mach schon, zieh die Klamotten aus, aber dalli! Ich habe nicht viel Zeit. Die Geschäfte rufen…«

Da wich Paula Fisher zurück. Und wirbelte wie von der Natter gebissen herum. Und rannte mit einem kreischenden Schrei los. Im Laufen drehte sie sich um und schaute zurück. Randy Shane war wirklich überrascht, aber seine Schrecksekunde verpuffte augenblicklich. Er starrte ihr nach. Seine Hose rutschte herunter. Er machte gleichzeitig einen ersten Schritt nach vom, um ihre Verfolgung aufzunehmen. Fluchend, mit einem grimmigen Aufkeuchen, stolperte er über seine heruntergerutschte und zu einem Knäuel um beide Waden hängende Hose. Und krachte der Länge nach hin.

»Na warte, du Schlampe«, giftete er. »Wenn du ein kleines Hasch-mich-Rennen haben willst, dann sollst du’s kriegen! Aber wenn ich dich habe, dann…«

Paula hörte nicht mehr weiter auf seine Drohungen. Für die Slapsticckomik mit der Hose hatte Paula auch keinen weiteren Blick mehr übrig. Lachen konnte sie schon gar nicht. Sie wußte - jetzt ging es ums Überleben. Um alles - oder nichts. Lee Vurguzz war tot, erstochen von Randy Shane. Wenn sie es jetzt schaffte, Randy zu entwischen, dann konnte sie die Stadt verlassen, ohne befürchten zu müssen, wieder zurückgeholt zu werden. Dann war sie frei. Endlich frei!

Irgendwo ein neues Leben anfangen, ein ganz normales Leben - dieser Wunschtraum war für sie in greifbare Nähe gerückt, und plötzlich wußte sie, daß sie darum kämpfen würde. Wie eine Löwin, die ihre Jungen verteidigte.

Sie hastete zur Tür. Die war abgeschlossen. Randy Shane hatte sich aufgerappelt und wedelte den Schlüssel hin und her. Also hatte er vorhin das Schloß doch nicht geknackt, durchfuhr sie die Erkenntnis. Unwichtig. Randy marschierte los, halbnackt, wie er war, den Kopf aggressiv vorgereckt.

Paula stieß sich von der Tür ab. Sie kam nicht schnell voran, weil der eine Stiefelabsatz ja abgebrochen war. Keuchend humpelte sie weiter und der kalte Schweiß brach ihr aus. Stehenbleiben und versuchen, die Stiefel auszuziehen, durfte sie auf gar keinen Fall. Es würde viel zu viel Zeit kosten.

Sie lief in die schmale Gasse hinein, die zwischen den yardshoch - bis zur Decke, die mit einer Art Gestänge abgestützt war - gestapelten Kisten und Kästen hindurchführte. Hier drinnen war es finster wie in einer Gruft. Paula rannte wie von Furien angetrieben weiter, tastete mit den ausgestreckten Händen an den rauhen Kistenseiten entlang, spürte die Splitter nicht, die sich in ihre Haut bohrten, wenn sie unvorsichtig über das splitterige Holz fuhr.

Ein Seitengang zweigte ab. Die unmenschliche Angst, die ihr schier die Kehle zudrückte, peitschte sie hinein. Glühende Schauer rieselten durch ihren Körper und sparten nur die Herzgegend aus - die war eiskalt. Ihr eigener heftiger Atem drang wie ein Hundehecheln an ihre Ohren. Sie war nicht sehr sportlich -nie gewesen. Eine weitere Abzweigung. Im Nu fand sie sich in einem düsteren, muffigen Labyrinth zwischen den Kistenbergen wieder. Irgendwo hinter ihr geisterte der bleiche Lichtstrahl der Taschenlampe herum.

Grimmig verzog Paula ihr Gesicht. Gut, das war gut. So konnte sie wenigstens abschätzen, wo Randy gerade steckte. Sie jagte weiter, humpelte, hinkte, stürzte einmal und rappelte sich schluchzend wieder auf. Dann prallte sie gegen eine Kistenwand. Endstation. Das hier war eine Sackgasse!

»Nein! Bitte!« wimmerte sie.

»Ich höre dich!« brüllte Randy Shane geifernd. Seine Schritte kamen rasend schnell näher. Er mußte wie ein gereizter Elefantenbulle den Gang entlangstürmen. Bleischwer wurden Paulas Beine. Schon spürte sie die große Schwäche. Gleich würde sie auch die letzte Kraft verlassen, sie würde zusammenbrechen… Nein! Verbissen riß sie den Kopf in den Nacken. Wenn sie nicht mehr weiterlaufen konnte… dann konnte sie vielleicht wenigstens nach oben ausweichen!

Sie tastete an der Holzwand der Kiste herum, streckte sich und gleich darauf wischten ihre suchenden Finger über den oberen Kistenrand. Ein bißchen höher als sie selbst. Sie klammerte ihre Finger auf dem Sims fest, zerrte sich hinauf, wobei ihre Füße zappelten und über die Holzkiste schrammten. Die Geräusche hörte Randy Shane natürlich. Er lachte. Schaurig hallte es durch die finstere, zugige Lagerhalle.

»Langsam aber sicher macht es mir Spaß, Wildkatze! Ich kriege dich! Und dann spielen wir mein Spielchen!«

Sie schwang ihr rechtes Bein hoch. Der enge Mini behinderte sie. Stoff riß mit einem häßlichen Ratschen. Tränen machten Paula Fisher fast blind. Ihr linkes Bein pendelte zurück.

»Lieber Gott bitte hilf mir!« stöhnte sie.

Und dann klappte es. Sie konnte ihren Stiefel auf dem Sims festhaken, das andere Bein nachziehen… Behutsam zog sie sich höher - Viel zu langsam, wie sie meinte. Randy mußte jeden Moment hier sein. Ihr Herz pumpte wie verrückt. Blut rauschte in ihren Schläfen, ließ sie wild zucken. Der Schweiß rann ihr in Strömen über das Gesicht. Aber sie war oben. Die erste Kiste. Vorsichtig schob sie sich auf dem Sims weiter, tastete herum. Da - ein Spalt. Sie quetschte sich hinein, verschmolz mit der Dunkelheit.

Unten huschte der bleiche Lichtstrahl über den Boden- Eine Maus huschte fiepend davon. Randy Shanes Schritte verharrten.

»Wo steckst du? Wo hast du dich versteckt?«

Sie hielt die Luft an. Die Schritte -entfernten sich. Eine andere Gasse. Paula Fisher hätte am liebsten laut gejubelt. Aber sie wollte sich nicht zu früh freuen. Sie drängte sich weiter durch den engen Spalt, erklomm die nächsthöhere Kiste und wieder die nächste. Unten tobte Randy Shane, und seine kreischende, überschnappende Stimme trieb ihr noch mehr Tränen in die Augen.

»Ich mach dich kalt, wenn ich dich jetzt in die Finger kriege!« krächzte er, und seine Stimme hallte von der Decke wider. »Du hast den Bogen überspannt!«

Die Schritte näherten sich wieder. Paula Fisher duckte sich, preßte sich so eng wie möglich auf die Kiste, auf der sie lag. Sie roch den intensiven Geruch des pulvertrockenen Holzes. In dem engen Gang - der Sackgasse - flirrte der Lichtstrahl herum. Randy Shane trat jetzt leiser auf. Plötzlich erlosch das Licht. Stille. Atmen. Paulas Atmen. Randys Atmen.

Sie belauerten sich.

Dann hörte Paula ein Scharren. Er kommt! rastete die fürchterliche Erkenntnis in ihrem Schädel ein. Sie raffte sich hoch. Ihre Kleider raschelten. Sie riß den Schlitz in ihrem Mini noch größer, damit sie eine bessere Bewegungsfreiheit hatte. Dann stoppte sie, kauerte sich wieder nieder. Vor ihr wuchs der nächste Kistenstapel auf - bis ganz unter die Decke. Ein schattenhafter Turm - gigantisch wirkend in der Schwärze. Sie zerrte sich die Stiefel herunter. Endlich. Jetzt konnte sie besser laufen.

Sie kletterte auf die nächste Kiste, sprang über einen schmalen Spalt, den sie erst in letzter Sekunde sah. Und huschte weiter. Wie ein Schatten. Ihr war heiß und kalt abwechselnd. Das Lagerhaus war so groß - vielleicht konnte sie Randy Shane wirklich abhängen und sich irgendwo verstecken, bis er die Lust verlor, hinter ihr herzujagen.

Und wenn er sie einschloß?

Sie würde hinauskommen - irgendwie würde sie es schaffen, dessen war sie ganz sicher.

Der hohe Kistenstapel zog sie an. Sie hielt darauf zu. Die Finsternis war trügerisch, sie reduzierte große Entfernungen zu täuschend kurzen Abständen. Man hatte das Gefühl, das jeweilige Ziel würde mit jedem Schritt, den man auf es zu machte, zwei Schritte zurückweichen. Es war schlimm. Aber wenigstens hatte sich ihre Panik jetzt ein wenig beruhigt. Sie handelte jetzt überlegt, rannte nicht mehr panisch oder ziellos herum. Vorsichtig hielt sie sich in den Schlagschatten der gewaltigen Kisten.

Von Randy Shane war nichts mehr zu hören. Auch der Lichtstrahl war nirgends mehr zu sehen. Er hatte begriffen, daß er es ihr damit viel zu leicht machte.

Sie schlug Haken, kletterte in Spalte hinunter, auf der anderen Seite wieder hoch, spürte, daß ihre Hände von dem rissigen Holz aufgefetzt waren, daß unzählige Kratzer ihre Handrücken und Arme zerfurchten, aber sie gab nicht auf. Irgendwann warf sie sich keuchend auf einen Kistendeckel. Dicht über ihr erstreckte sich das Deckengestänge. Einen halben Yard darüber kam das Flachdach des Lagerhauses. Der Regen hämmerte wütend darauf herum. Den kühlen Luftzug spürte sie gleich darauf. Ein paar Regentropfen wurden davon hereingetrieben.

Paula wimmerte vor Überraschung auf, preßte aber gleich darauf die Lippen wieder zusammen. Über ihr mußte ein Spalt im Dach sein. Ja, tatsächlich. Das Holz dieser Kiste war naß und schmierig.

Vorsichtig richtete sich Paula Fisher auf, streckte die rechte Hand aus. Nichts. Das Gestänge behinderte sie. Sie stieg in das Gewirr aus schmalen und breiten Metalleisten hinein, suchte weiter die Decke ab, orientierte sich - so gut es ging - an dem Luftzug.

Da - da war das Loch, Nur zu fühlen, und nicht einmal jetzt, wo sie dicht davor stand, zu sehen. Die Nacht draußen war pechschwarz, ertrank im Regen.

Es war nur ein kleines Loch. Aber sie konnte vielleicht ein paar Dachplatten losreißen und sich hinausdrängen, bevor Randy sie entdeckte. Sie legte los. Sie riß und zerrte. Es knirschte und knackte.

Vor ihren Augen flimmerte es. Nässe wischte herein. Das Loch wurde größer.

Jetzt! Sie packte die ausgezackten Ränder. Die losgerissenen Dachplatten hatte sie einfach kurzerhand nach draußen gestoßen und geschoben. Jetzt begann das Finale. Sie mußte hinauskommen. Sie drückte eine letzte hinderliche Dachplatte beiseite, hörte, daß sie draußen mit einem langsamen Schleifen zu rutschen begann und begriff, daß das Dach doch nicht völlig eben sein mußte. Es war ihr gleichgültig, Hauptsache war, sie kam hinaus. Paula warf einen letzten Blick in die Runde, erkannte aber weder Einzelheiten noch huschende Bewegungen. Das beruhigte sie. Sie leckte sich über die rissigen Lippen. Vorsichtig richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf. Ihr Kopf tauchte durch den Spalt im Dach, wurde von einem ungestümen Regenschauer getroffen, aber das war Balsam für sie. Der Bann fiel von ihr ab, jetzt waren ihre Bewegungen nicht mehr vorsichtig und langsam, sondern zielstrebig und von neuem Elan erfüllt. Sie drückte die Ellenbogen links und rechts auf die nassen Dachplatten, die dazuhin auch noch widerlich glitschig waren, wie von Algen überwuchert. Dann stemmte sie sich hoch. Ihre Füße pendelten frei unter ihr. Naß und strähnig hingen ihr die Haare ins Gesicht.

Noch ein Ruck, dann war sie draußen auf dem Dach und -Allein bei dem Gedanken wurde ihr schwindelig. Sie holte tief Luft, lächelte grimmig in sich hinein, weil ihr ihre Nerven einen Streich spielten… Weil sie doch tatsächlich glaubte, daß sich eine stahlharte Hand um ihren rechten Fuß schloß…

Sie hievte sich weiter hoch - das heißt, sie wollte sich weiter hochhieven, aber es ging nicht. Mit der Wucht eines grauenvollen Hammerschlages begriff sie, daß es kein Streich ihrer überreizten Nerven gewesen war - nicht das Gefühl dieser stahlhart zupackenden Hand!

Diese Hand war - echt!

Paula Fisher schrie - schrie wie noch nie zuvor in ihrem Leben! Das Grauen peitschte ihren Verstand zu einem kümmerlichen Etwas zusammen, zu einem Etwas, das sich wand, das zuckte und zappelte und die Wirklichkeit einfach nicht mehr akzeptieren wollte!

Aber gleichzeitig war Paula Fisher auch stark. Sie zerbrach nicht an der grauenhaften Realität. Sie wurde durch das Loch im Dach zurückgezerrt, Zoll für Zoll. Sie krallte mit ihren Händen über die rutschigen Dachplatten, fand keinen Halt und wußte, daß es aus war und daß sie jetzt gleich entweder einen schrecklichen Tod unter Randy Shanes Stilettklinge sterben würde, oder von ihm so fertiggemacht wurde, daß sie nie wieder auch nur an Flucht oder Ungehorsam denken würde.

Beides war für sie gleich schrecklich.

Ein letzter Ruck. Ihre Fingernägel harkten über die Dachplatten. Ein paar Nägel brachen dabei ab. Dann schrammte Paula Fishers Körper durch den ausgezackten Spalt zurück, wurde förmlich von der Finsternis aufgesaugt.

Ein wütender Hieb traf sie in der Nierengegend. Randy Shanes brutaler Zugriff schleuderte sie auf die Kiste hinunter. Ein Fußtritt wischte heran. Paula rollte sich beiseite. Der Tritt verfehlte sie.

»Hab’ ich dich!« grollte Randy Shane zufrieden. Das Schnappen seiner Messerldinge war deutlich zu hören, ein überlautes Geräusch in dem monoton rauschenden Regen und dem zischenden Keuchen von ihr und ihm.

Sie blieb wie erstarrt liegen, auf dem Rücken ausgebreitet, und sie kam sich vor wie ein Schmetterling, dem jetzt gleich der Fänger mit einer riesigen Nadel den Garaus macht. Randy Shane beugte sich über sie, ein monströser Schatten in der Finsternis. Regen wehte und sprühte herunter. Randy kniete sich über Paula. Die Klinge seines Stiletts funkelte, wenn er sie ruckartig bewegte, und das tat er. Er wollte sie einschüchtem. Dann spürte sie den kalten, scharf geschliffenen Stahl der Klinge an ihrem Hals.

»So, jetzt wirst du hübsch brav sein…«, flüsterte er. »Und ich werde dir erzählen, was dir alles bevorsteht. Zuerst tun wir das, was wir vorhin schon hätten tun sollen. Was wir aber nicht tun konnten, weil du so ungezogen warst.« Er kicherte. In diesen Augenblicken hörte sich seine Stimme wie die eines Psychopathen an. Und ein Psychopath, das mußte er auch sein, denn diese Situation schien ihm offensichtlich Spaß zu bereiten. »Dann werde ich dich töten. Ganz, ganz langsam. Damit wir beide auch etwas davon haben. Ungehorsame Mädchen kann ich nicht gebrauchen. Sorry, Paula, du hast dir eine Riesenchance entgehen lassen. Bei mir hättest du’s gut gehabt. Du wärst mein Star gewesen, wie gesagt.«

»Randy, bitte - laß doch den Blödsinn. Laß mich gehen… Ich werde dich nicht verraten, ich schwör’s dir. Die Bullen kriegen von mir keinen Ton heraus, wer Lee ermordet hat…«

Er lachte nur. Und wälzte sich keuchend auf sie. Paula wehrte sich. Sie schloß dabei die Augen, weil sie nicht einmal den Schatten dieses Tiers von einem Kerl sehen wollte. Er roch stark nach Schweiß. Eine glitschige Schicht überzog seinen ganzen Körper. Die buschigen Haare auf seiner Brust scheuerten über ihre Haut, als er ihr die dünne, vom Regen aufgeweichte Bluse einfach mit einem einzigen Ruck vom Leib riß.

Paulas Hände tasteten über die Kiste, auf der sich der Alptraum abspielte, suchten einen Halt, damit sie sich festkrallen konnte, damit sie irgendwie den Schmerz besiegen konnte, indem sie sich selbst ebenfalls Schmerzen zufügte.

Und plötzlich berührte sie etwas Rundliches, etwas Kaltes!

Die Taschenlampe. Der Lichtstrahl wirbelte herum, als die Taschenlampe davonkullerte. Sie war zu hastig dagegengestoßen. Die Bewegung neben sich brachte Randy Shane aus dem Konzept.

Er ruckte hoch, sein Schädel zirkelte herum.

Paula streckte sich, schluchzte - und hielt plötzlich Randy Shanes Stilett in der Hand. Er hatte es neben ihr und sich in das Holz gerammt, um besseren Spielraum für seine Hände zu haben.

Paula reagierte automatisch. Sie packte das Messer. Riß die Hand zu sich her. Zitterte. Da starrte er wieder auf sie herunter. Das scheußliche Gesicht verzerrte sich.

Er kümmerte sich nicht mehr um die Lampe, sondern warf sich auf Paula. Sein stinkender Atem wischte über ihr Gesicht. Und plötzlich war dieser Atem wie abgeschnitten. Seine Augen wurden zu Schlitzen. Blickten ungläubig. Ein röchelndes, grauenhaftes Stöhnen kam über seine Lippen.

Paula Fisher lag steif wie eine Schaufensterpuppe unter ihm. Noch immer hielt sie das aufgeklappte Stilett vor ihre Brust. Sie spürte den Druck des Knaufes in der Mulde zwischen ihren Brüsten. Und sie spürte die Nässe. Sie wußte, daß sich Randy Shane selbst aufgespießt hatte. Daß er tot war.

Er brach über ihr zusammen. Paula wimmerte. Zuerst wagte sie nicht, sich zu bewegen. Dann wurde ihr die Luft knapp. Sie weinte. Sie schob Randy Shanes Körper von sich. Er war still und schlaff. Tot. Sie begriff es nur langsam. Frei. Er konnte ihr nichts mehr anhaben. Genauso wenig wie Lee.

Das heiße Gefühl in ihr wurde übermächtig. Sie schluchzte, heulte und wischte sich über das nasse Gesicht und verschmierte die grelle Schminke, die sie heute bestimmt zum allerletzten Mal auf getragen hatte.

Randy Shane schlug neben ihr auf. Ein kleiner, roter Fleck in seiner Herzgegend vergrößerte sich rapide, breitete sich feuchtglänzend aus.

Paula starrte darauf. Dann auf Randys Augen. Groß und weit waren sie. Das Erstaunen, mit dem er sein Leben ausgehaucht hatte, war wie darin eingebrannt.

Er war tot. Immer wieder hämmerte sie es sich ein.

In der milchig-trüben, lächerlich vagen Helligkeit der Taschenlampe sah sie ihn vor sich liegen, diesen Hünen, bei dem man einfach nicht glauben konnte, daß auch er nur ein sterblicher Mensch war.

»Welch eine Verschwendung!« sagte da eine ironische, dunkle Männerstimme ein paar Yards vor Paula Fisher. »Ich meine das Blut.«

Ein Peitschenhieb mitten ins Gesicht hätte keine schlimmere Wirkung haben können. Paula bewegte sich nicht. Sie war innerlich gefroren. Ein Eisblock. Sie schaffte es gerade noch, den Blick leicht zu verlagern. Von Randys Leichnam weg. Darüber hinaus. Dorthin, wo die Taschenlampe auf der Kiste lag. Und noch weiter. In die Dunkelheit jenseits der Lampe. Dorthin, wo das verschwommene Leuchten nicht mehr hinreichte.

Ich habe mir die Stimme nur eingebildet, dachte sie entgeistert. Ich drehe durch. Hier ist niemand mehr außer mir. Und dem toten Randy. Der sich selbst umgebracht hat. Der durch sein eigenes Messer gestorben ist.

Aber da raschelte Stoff, und sie selbst hatte sich nicht gerührt!

Paula Fisher starrte hin. Langsam, ganz langsam erkannte sie den länglichen Gegenstand.

Es war ein offener, schwarzer Sarg, der innen mit Samt ausgeschlagen war, und aus dem gerade eine bleichgesichtige Gestalt stieg…

***

Die Axtklinge fuhr in das rohe Fleisch und zerteilte es.

»He, Billy«, rief da Langdon Shelley. »Du kriegst heute abend wohl gar nicht genug? Was ist? Kommst du mit ein Bier trinken?«

Billy Wildcock ließ die Axt sinken und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß und die Blutspritzer vom Gesicht. »Keine Lust, Don, ehrlich nicht. Ich mache die Kuh hier noch fertig, dann geh ich nach Hause und lege mich hin.«

»Ach, komm schon, Alter. Du tust ja gerade so, als wäre dir deine Braut davongelaufen!«

»Ist sie auch«, brummte Billy Wildcock ärgerlich.

»Sorry.« Langdon Shelley kratzte sich an der sehenswerten, riesengroßen Nase, die ständig gerötet war. »Das wußte ich nicht.«

»Versteh einer die Weiber«, nutzte Billy Wildcock die Gelegenheit, seinem Ärger und seiner Fassungslosigkeit Luft zu machen. »Sie kam hier hereinmarschiert, brüllt plötzlich herum wie eine Irre und - zack! - schon ist sie wieder draußen.«

»Deine Cindy?«

»Ja, meine Cindy.« Billy Wildcock setzte zu einem neuen Schlag an.

Langdon Shelley räusperte sich. »Ich will ja nicht neugierig sein, Billy, aber sag mal - du bist ihr doch hoffentlich hinterher? Ich meine - vielleicht war alles nur ein Mißverständnis… Und draußen is’ ’ne verteufelt finstere Nacht. Ich würde da mein Mädchen nicht allein herumrennen lassen.«

»Klar bin ich ihr hinterhergewetzt. Und wie.« Wildcock schlug zu. Das Fleisch zerfiel in zwei Hälften. Billy nahm das kleinere Stück davon vollends aufs Korn und hämmerte wieder zu. Dann deponierte er das abgeschlagene Teil in den Kübel neben seinem Arbeitsplatz.

»Und?« brachte sich Langdon wieder in Erinnerung.

»Nichts und. Sie hat mich einen Killer und Schlächter genannt. Weil ich eben hier arbeite.« Er fluchte. »Das, was ich hier tue, ist ihr eben nicht fein genug. Ach, zum Teufel, ich will jetzt nicht mehr darüber reden. Trink dein Bier allein, Alter. Ich hab’ heute wirklich keine Lust.«

»Verständlich.« Langdon Shelley schüttelte seinen Kopf, der an einen verschrumpelten Apfel erinnerte, schob den Priem in die andere Seite seines zahnlosen Mundes und kratzte sich dann wieder an der Nase. »Na schön, dann troll ich mich mal. Mach nicht mehr zu lange.« Im Davongehen schien ihm noch etwas einzufallen. »Du hast doch die Büroschlüssel?«

»Ja. Alle. Auch die für diese Halle hier. Hab’ vorhin mit dem Vorarbeiter alles abgeklärt.«

»Gut, gut. Ich hab’ ja nur gemeint.«

»Ich spritze nachher noch meinen Arbeitsplatz sauber, dann verschwinde ich auch, keine Bange, ich mache schon nicht durch.« Er zeigte auf den bereitgelegten, zusammengerollten Schlauch, mit dem er nachher das Blut wegschwemmen wollte. Peinliche Sauberkeit war oberstes Gebot hier im Themse-Schlachthof. Es war ein moderner Betrieb.

Der alte Langdon Shelley schlurfte den großen, weiß gekachelten Mittelgang entlang davon.

Billy Wildcock seufzte. Wenn er nur an seine Cindy dachte, dann wurde ihm ganz anders. Er wollte einfach nicht glauben, daß sie so herzlos war und nur wegen seiner Arbeit hier mit ihm Schluß machte. Sie mußte doch wissen, daß er sie wirklich und wahrhaftig liebte… Er war doch kein Unmensch.

Und wenn sie darauf bestand… Er zögerte, den Gedanken zu Ende zu denken. Naja, sagte er sich dann mit einem Ruck, wenn sie unbedingt darauf bestand, dann wechselte er seinen Beruf eben. Er hätte noch ganz andere Opfer für sie gebracht.

Plötzlich machte ihm das Leben keine rechte Freude mehr. Er starrte das Fleisçhstück an, das vor ihm hing und leicht hin und her pendelte.

Er sah diese Arbeit wirklich nicht als seine Bestimmung an. Verdammt, er hatte sich nie etwas dabei gedacht. Allerdings auch nie seinen täglichen Frust oder irgendeine schlechte Laune an den getöteten Tieren ausgelassen, wie das beispielsweise der alte Tom Burry immer wieder mal tat.

Er konnte Cindy sogar bis zu einem gewissen Punkt verstehen…

Da erlosch das Licht.

Billy Wildcock stand allein in der Düsternis vor dem toten Tier, das er noch tranchieren mußte. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Er hörte schleichende Schritte. Die Pendeltür schwang auf, dann flappend hin und her.

Billy Wildcock drehte sich ruckartig um. Es war stockdunkel. Kaum, daß er schemenhafte Konturen erkennen konnte.

Da war jemand…

Jemand, der ihn trotz der Dunkelheit sah. Jemand, der genau wußte, wo er zu finden war…

***

Im ersten Augenblick weigerte sich Paula Fishers Verstand ganz einfach, das zu glauben, was sie sah!

Ein hochgewachsener, schlanker Mann in dunklem Anzug und Cape, wie man es um die Jahrhundertwende getragen haben mochte, stieg aus dem schwarzen Sarg, der ein paar Yards entfernt auf dem Kistenstapel stand.

Er war unheimlich. Seine Bewegungen waren so gleitend und lautlos wie die einer Schlange, die sich an ihre Beute herankringelte. Bleich war sein Gesicht - so bleich, daß es in der trüben Finsternis regelrecht schimmerte, als würde es leuchten. Blutrot glühten die Augen.

Der dünne Lichtstrahl der am Boden liegenden Taschenlampe flackerte, und für die Dauer eines gehetzten Atemzugs glaubte Paula Fisher schon, er würde völlig erlöschen. Aber die Lampe brannte weiter.

Paula war innerlich ganz ruhig. Sie hatte an diesem Abend so grauenvolle Dinge erlebt - es gab für sie einfach keine Steigerung der Angst, der Panik, des Entsetzens mehr.

Sie starrte reglos auf den Bleichen, der jetzt vor Randys Leiche anhielt und darauf hinuntersah.

»Zu schade, wirklich«, zischelte der Unheimliche bedauernd.

»Er - er wollte…«

»Ich weiß«, unterbrach der Schwarzgekleidete. »Ich weiß, was er wollte. Er wäre ein würdiger Höllendiener gewesen. Ich hätte ihn gern zu meinesgleichen gemacht und ihn in mein Gefolge aufgenommen.« Jetzt hob der Bleiche seinen Blick wieder und fixierte Paula Fisher aus den Glutaugen. Es war ein fürchterlicher Blick.

Ihre Gedanken überstürzten sich plötzlich, als wäre ein hemmender Damm weggerissen worden; ein Damm, der sie am normalen Weiterfluß gehindert hatte. Ein Verrückter war das nicht, o nein. Dazu benahm er sich viel zu souverän. Er wußte, was er tat. Ganz genau.

Obwohl - das taten manche Verrückte auch.

Paula hörte, wie er mit den Lippen schnalzte. Er ging in die Hocke. Seine dünnen, bleichen Finger streiften scheinbar spielerisch über den mächtigen Brustkasten des toten Randy.

Der Sarg hinter ihm… Diese bleiche Haut - als wäre jeder Blutstropfen aus diesem Körper herausgesickert…

Ein Vampir!

Er ist ein Vampir!

Plötzlich war sich Paula Fisher da ganz sicher. Sie hustete auf die ganze Wissenschaft, auf die gesamte Realität, die sie in ihrem bisherigen Leben kennengelernt hatte, auf alles. Sie wußte es besser. Das Wesen, das da über Randy gekauert war, war ein Blutsauger.

Sie schob sich ganz langsam weg. Der Bleiche hatte momentan nur Augen für Randy. Noch tiefer beugte er sich zu ihm hinunter, als könne er so das noch in dem toten Körper verbliebene bißchen Lebensenergie wahrnehmen.

Und dann hörte Paula das Schmatzen. Das war das ekelhafteste. Sie bewegte sich wie in Trance weiter. Er will ihn wiederhaben. Ihn dadurch vor dem endgültigen Tod bewahren, daß er ihn ebenfalls zum Vampir macht. Sie wußte das alles. Und es schnürte ihr die Kehle zu. Wollte das Grauen in dieser Nacht denn kein Ende nehmen? Hatte sich denn das Schicksal so entschlossen gegen sie verschworen?

Als sie durch das Loch im Dach hinauskletterte, begriff sie zuerst gar nicht, wie sie so weit überhaupt gekommen war. Der Vampir hatte ihr Verschwinden offenbar noch immer nicht bemerkt. Er glaubte sie ganz sicher zu haben.

Sollte er. Paula Fisher wälzte sich auf das wie mit Schleim überzogene, leicht abschüssige Dach des Lagerhauses hinaus. Der Regen prasselte auf sie herunter. Sie aber lief geduckt los. Die Platten unter ihren Füßen knackten. Sie mußte verteufelt aufpassen. Jeder Schritt war gefährlich. Wenn sie ausrutschte und hinunterschlidderte, dann stürzte sie aus einer nicht unbeträchtlichen Höhe, und das konnte ihren Tod bedeuten. Sie aber wollte nicht sterben. Sie wollte leben -leben. Jetzt mehr denn je. Sie hatte darum gekämpft. Wenn sie die Augen schloß, dann sah sie Randy Shanes tierhaft verzerrtes Gesicht vor sich, erlebte wieder und wieder die eine entscheidende Szene mit, wie er sich wieder auf sie herunterwarf - und dabei das Stilett übersah, das sie mit beiden Händen über ihre Brust hielt…

Hinter ihr gellte ein wütender Schrei, gedämpft zwar, aber sie hörte ihn.

Der Vampir hatte ihr Verschwinden bemerkt. Sicher wußte er um das Loch -vielleicht hatte er selbst es ins Dach gerissen, damit er jederzeit ein- und ausfliegen konnte.

Sie hörte ein Scharren, dann ein hastiges, kraftvolles Flappen - wie von starken, ledrigen Flügeln… Von Fledermausflügeln!

Sie drehte sich um, sah jedoch vor lauter Aufregung lauter flimmernde Leuchtpunkte - mehr nicht. Die Finsternis und der Regen waren allgewaltig.

Rechterhand zog sich das abgeschrägte Dach des Lagerschuppens weit hinunter. Sie rannte und rutschte dorthin. Die letzten Yards schlidderte sie auf Händen und Füßen und Po hinunter. Nur ein paar Zoll von der Dachrinne entfernt, kam sie zum Halten. Sie blutete. Ihr ganzer Körper schmerzte. Und das Auge, das Lee Vurguzz getroffen hatte, das fast zugeschwollen war, pulsierte, als sei es zum Leben erwacht und wolle wachsen.

Sie robbte vor, lugte kurz über den Dachrand hinunter. Zwei Yards tiefer war ein düsterer Innenhof, ein paar Tonnen, die still vor sich hinrosteten, ein Autowrack, ein umgekippter Kahn, der vor Moder ganz morsch und halb zerfallen war. Alles triefte vor Nässe. Paula Fisher nahm ihren ganzen Mut zusammen und kroch über den Dachrand, klammerte sich fest, spürte, daß alles Blut aus ihren Fingern wich, daß sie eiskalt wurden… Dann ließ sie sich fallen, pendelte für einen Augenblick zwischen Himmel und Erde, schlug gegen die Wand, daß ihre Knie schier zu Bruch gingen - und ließ los. Sie fiel. Die Beine riß es ihr unter dem Körper weg, gleichzeitig fühlte sie sich buchstäblich weggeschleudert. Nach hinten. Mit ausgestreckten Armen prallte sie rücklings gegen einen Lattenzaun. Und durchbrach ihn. Sie taumelte weiter, und aus den Augenwinkeln heraus sah sie den Schatten. Oben! Der Vampir hatte sich in eine riesige Fledermaus verwandelt und verfolgte sie!

Glutrote Augenpunkte stierten auf sie herunter!

Regelrecht majestätisch segelte der Blutsauger in die Tiefe, streckte im Sturzflug die Schwingen vor, daß die Krallen, die daran saßen, funkelten…

Paula Fisher warf sich mit einem Schrei zu Boden, spürte den Luftzug, mit dem der Vampir über sie wegsegelte. Sie blieb nicht liegen, sondern rappelte sich auf, so schnell sie konnte und lief los. Halbnackt, mit zerfetzten Kleidern, rannte sie durch Nacht und Regen. Und jetzt war sie auch wieder von einer kreatürlichen Angst beseelt, jetzt konnte sie wieder fühlen und war nicht mehr so apathisch wie vorhin.

Sie hastete an der Wand des Lagerhauses entlang. Der Vampir war von der Schwärze verschluckt, aber Paula zweifelte keine Sekunde lang daran, daß er sie aus sicherer Entfernung beobachtete, um dann im richtigen Moment zuschlagen zu können. Der würde sie nicht entkommen lassen!

Sie schrie nicht um Hilfe. Sie wußte, es hatte keinen Sinn. Heftig atmend stürmte sie weiter, hohe, nasse Grasbüschel peitschten ihre nackten Beine und versprühten ihre Wassertropfen, Unkraut ließ ihre Haut jucken, einmal ritzte sie sogar ein Stacheldrahtzaun, den man achtlos in diesem Hof liegengelassen hatte.

Dann war sie auf der Promenade, die durch die Docks führte. Die Themse breitete sich wie ein breiter Wasserteppich vor ihr aus.

Hinter ihr - das Flattern der Vampir-Flügel!

Paula stieß einen spitzen Schrei aus. Die Angst verdoppelte ihre Kräfte.

Lautlos stieß der Vampir auf sie herunter!

Da war Paula an der Kaimauer angelangt, stieß sich ab - und sprang! Vampire können fließendes Wasser nicht ausstehen. Mehr noch - sie sterben, wenn sie zufällig hineingeraten. Sie erinnerte sich daran, das in einem der alten Dracula-Filme gehört zu haben. Sie flog durch die Nacht und hoffte inbrünstig, daß unter ihr kein Kahn verankert war. Wenn sie dort aufschlug, dann…

Aber diesmal hatte sie Glück! Sie schlug ins Wasser, ringsum spritzte und sprühte es, als sie wie ein Stein versank. Über sich nahm sie gerade noch das wütende Flappen der Vampir-Flügel wahr, dann einen Schemen, der davonhuschte.

Die schwarze Tiefe der Themse nahm sie auf, kurz berührte sie den schlammigen Grund und wirbelte Dreck auf -dann wurde sie von den reißenden Wassermassen davongezerrt…

***

Grellweiße Blitze verästelten sich am Himmel und überschütteten das Gelände des Themse-Schlachthofes mit ihrem flackernden Licht. Für winzige Augenblicke war alles scharf konturiert. Licht und Schatten. Die Gebäude. Der Morris drüben vor dem langen Seitentrakt.

Damona King stoppte ihren Alpine direkt neben dem dunklen Wagen, drehte den Motor aus, dann federte sie ins Freie. Das Abblendlicht ließ sie brennen, damit sie auch ohne Blitze genügend Helligkeit hatte.

In dem Morris saß eine über dem Lenkrad zusammengekauerte Gestalt.

Cindy Roddyn!

Damona atmete auf. Sie hatte sie gefunden. Und es war nichts passiert. Mit vier, fünf Schritten hatte sie den Alpine umrundet, war an der Seite des Morris und riß die Tür auf. Cindy Roddyn schluchzte zum Steinerweichen. Sie reagierte zuerst gar nicht, als Damona die Tür aufzog und Kälte und Regenschauer ins Innere wüteten.

»Ich… ich kann es nicht«, wimmerte sie. »Ich kann nicht da hineingehen. Die vielen toten Tiere. Das Blut. Ich schaffe es nicht. Nicht einmal jetzt… Ich wollte ihn umbringen!« Ihre Schultern zuckten.

Es schüttete wie aus Kübeln auf Damona Kings Rücken herunter. Sie hatte sich in den Morris, zu Cindy Roddyn hinein, vorgebeugt. Donner rumpelte und ließ die Erde zittern.

»Komm schon, Cindy, jetzt beruhige dich erst mal.«

»Hast du denn nicht gehört? Ich wollte ihn töten! Ich - ich war total durchgedreht… Bin ausgerastet. Ich hatte nur den Wunsch, hierher zu rasen und Billy zu töten. Ich hasse ihn auch, ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben… Aber nur deshalb, weil er hier arbeitet. Er will in keine Disco, in kein feines Restaurant. Er paßt nicht zu mir. Ich will auch was vom Leben haben - kein Wunder, daß man mit ihm schwermütig wird! Mit Müh und Not hab’ ich ihn zum Aerobic überredet. Er ist ein Bauerntölpel! Er…« Sie suchte nach Worten, ihre Hände umklammerten das Lenkrad.

Damona sagte nichts. Sie wußte, daß es in dieser Situation besser war, nur zuzuhören. Cindy wollte sich alles von der Seele reden, und wenn sie das getan hatte, dann würde sie von selbst wieder klarkommen. Sie war der Typ, der leicht durcheinanderzubringen war; aber auch zäh. Sie würde sich wieder fangen.

»Ich dachte…« Sie kicherte irr. »Ich dachte - er hätté das alles arrangiert, weißt du. Im Sportcenter, meine ich… Die Hunde, diesen unheimlichen Kerl -den Vampir…« Sie schnappte erschöpft nach Luft. »Dabei… dabei weiß doch jedes Kind, daß es keine Vampire gibt. Ich sag’s ja, ich bin verrückt geworden…«

Wie zur Antwort gellte der grausige Schrei durch den Aufruhr des Regens!

Der Todesschrei eines Mannes!

***

»Du bleibst hier!« sagte Damona King unnatürlich ruhig.

Ihre erste Überraschung hatte sie zwar sehr schnell verdaut, trotzdem. Ihre Nerven vibrierten. Es kam ihr so vor, als sei ihr ein Blitz über das Rückgrat gelodert. Sie hatte mit dieser Entwicklung der Dinge nicht gerechnet. Sie hatte geglaubt, daß mit dem Auf finden von Cindy der mysteriöse Vampir-Fall für diese Nacht - wenigstens zum Teil -erledigt sei. Um Sheila Kane hätte sie sich zusammen mit Mike Hunter gekümmert. Uber die Sportlehrerin wären sie bestimmt an den Vampir herangekommen, der sie gebissen hatte. Sie hätten ihm in aller Ruhe eine Falle stellen können. Aber wann verlief schon mal ein Fall in aller Ruhe? Wann ging schon mal alles glatt?

Als sie diesen Gedanken mit einem bitteren Lächeln quittierte, war sie längst im Innern des Schlachthof-Seitentraktes. Wie ein Schemen huschte sie lautlos durch die Dunkelheit. Sie lief den kurzen Gang entlang, drückte die Pendeltür in den Schlachtsaal vorsichtig auf und hörte das Stöhnen.

Finsternis auch hier.

Röchelndes Keuchen. Dazwischen gierigere Atemstöße und - heftiges Schmatzen und Schleifen.

Billy Wildcock?

Wahrscheinlich.

Aber wer war die Bestie? Der Vampir mit den beiden unterschiedlichen Gesichtshälften? Die Höllenkreatur, die im Sportstudio geflohen war? Wie sollte die so schnell hierherkommen? Damona ahnte, daß hier einiges nicht stimmte…

Sie brauchte eine Waffe. Und das schnell.

Es war ein Vampir! Damona hätte jede Wette darauf gehalten. Gleichzeitig aber blühte eine eisige Wut in ihr auf. Für das Opfer des Blutsaugers kam jede Hilfe zu spät. Es war gebissen worden, der Keim des Vampirs war in seinen Körper gepflanzt…

Damona widerstrebte es, stillzuhalten, überlegt vorzugehen. Am liebsten hätte sie das Licht angemacht und sich auf den Vampir gestürzt. Aber sie durfte jetzt keinen Fehler machen. Du kannst dem Menschen nicht mehr helfen, hämmerte es in ihr. Also erledige wenigstens die Bestie, damit sie sich nie mehr ein anderes Opfer holen kann.

Damona bewegte sich vorsichtig, atmete flach. Die lange Stange, an deren oberen Ende ein gebogener Eisenhaken saß - vermutlich zum Weiterschieben der aufgehängten Tierkadaver - entdeckte sie nur durch Zufall. Sie stieß dagegen. Die Stange pendelte hin und her. Damona nahm sie vorsichtig von dem Gestänge, an dem sie hing. Dann kam ihr eine Idee. Sie würde sich den Vampir von oben schnappen.

Sie hängte die Stange wieder hin. Dann federte sie selbst hoch, ihre ausgestreckten Hände packten die Metallschiene. Ein kurzer, schneller Ruck, und Damona King balancierte mit ausgestreckten Armen auf der Schiene. Soweit sie in der Dunkelheit Einzelheiten erkennen konnte, zog sich dieses Gestänge kreuz und quer durch die Halle. Die zu häutenden Tierkadaver wurden daran aufgehängt. Es war das Fließband, an dem die Schlachthausarbeiter standen und ihre blutige Tätigkeit ausübten. Behutsam holte sich Damona King die Stange mit dem Stahlhaken herauf und setzte sich in Bewegung.

An der Wand entlang. Ein gelblichgrüner Lichtpunkt leuchtete dort. Die Lichttaste.

Damona zielte mit der Stange darauf. Und stieß zu.

Helligkeit flutete in den riesigen Saal.

Damona King kauerte sich auf dem Gestänge nieder, hoffte, daß sie den Vampir schneller entdeckte, als er sie. Da rechts - eine Bewegung. Ein muskulöser Mann, der eine Axt in der Hand hielt, sprang von dem erhöhten Sims, der unter den Stahlschienen, an der die Tiere aufgehängt wurden verlief. Eine Kuhhälfte schaukelte hin und her.

Der Mann mußte sich völlig still verhalten haben…

Er war nicht von dem Vampir angefallen worden.

Damona ruckte ihren Blick herum. Im Hintergrund der Halle sah sie die auf dem Boden ausgestreckte Gestalt. Ein dunkler Schatten kauerte sich darüber, ein bleiches Gesicht war hochgereckt.

Damona hatte einen besseren Überblick als der Mann mit der Axt, der sich jetzt wild umschaute und einen Fluch ausstieß.

Damona setzte sich lautlos in Bewegung. Hier oben auf dem Gestänge war es dunkel genug. Die Neonröhren, die den Saal erhellten, waren in Höhe des Gestänges angebracht; also unter ihr.

»Langdon!« brüllte der Mann mit der Axt. »Verdammt, wenn du mit diesem Blödsinn nicht gleich aufhörst, dann haue ich dich ungespitzt in den Boden! Mir einen solchen Schrecken einzujagen!«

Damona wurde jetzt einiges klar. Das mußte Billy Wildcock sein. Er begriff nicht einmal, in welcher Gefahr er schwebte.

Sie aber behielt den Vampir im Auge. Er schlich jetzt von seinem Opfer weg.

Dieses Opfer - mußte Langdon sein. Wahrscheinlich ein Kollege Billys.

Der Vampir konzentrierte sich voll auf Billy. Sollte er. Damona huschte in Billys Richtung. Das war gar nicht so einfach, denn der Mann tobte und rannte ziellos hin und her. Er suchte seinen Kollegen. Damona wechselte auf eine andere Stahlschiene. Eine dünnere. Sie bog sich leicht durch, trug sie jedoch. Federnd wippte sie unter jedem Schritt Damonas hin und her. Aber sie kam dennoch gut und schnell voran. Als Hexe verfügte Damona King über einen traumhaften Gleichgewichtssinn.

Dann war der Vampir direkt unter ihr. Billy Wildcock näherte sich von der anderen Seite. Der Vampir duckte sich, fletschte die Zähne. Damona sah sein Gesicht nur von oben - konnte so nicht feststellen, ob es der Vampir aus dem Sportcenter war - der mit den zwei verschiedenen Gesichtshälften. Aber das war ihr jetzt auch herzlich egal. Sie sprang im gleichen Augenblick wie der Vampir!

Der Blutsauger wischte durch die Luft, ein Schatten, scheinbar federleicht, scheinbar ohne Knochen, ohne von der Erdanziehungskraft gehandicapt zu werden. Billy Wildcock schrie entsetzt auf. Der Blutsauger krachte gegen den muskulösen Mann und schmetterte ihn mit einem einzigen wilden Fausthieb zurück. Die Axt wirbelte davon und schrammte weit entfernt über den Boden.

Aggressiv fauchend setzte der Blutsauger nach, seine bleichen, zu Krallen geformten Finger harkten nach Billys Hals, der sekundenlang völlig ungeschützt war…

Das heißt - der Blutsauger wollte nachsetzen, aber das ging nicht.

Wie im Zeitraffer lief die Szenerie unter Damona ab!

Sie aber hatte ihren Sprung gut berechnet! Mit den Füßen voran rammte sie in den Rücken des Vampirs, als der sich Billy endgültig kaufen wollte. Sie nagelte ihn buchstäblich auf den Boden. Etwas knirschte. Der Vampir rollte davon, schrie entsetzlich. Damona wurde herumgerissen, überschlug sich, ließ die Stange los, die sie bis zuletzt gehalten hatte. Dann kam der Aufprall. Sie krümmte sich noch zusammen, spannte ihre Muskeln an und konnte so die schlimmste Wucht, die sie von den Haar- bis in die Zehenspitzen durchlief, abfangen. Und stemmte sich hoch, schnellte zur Seite, denn der Vampir warf sich mit einem Riesensatz auf sie.

Gerötet war die eine Gesichtshälfte; die andere verfärbte sich zu widerlichem, schleimigem Grün!

Er ist es, durchfuhr es sie.

Der Vampir fletschte die Zähne. Die überlangen Eckhauer glitzerten förmlich, weil Speichel darüberflockte. Billy Wildcock robbte davon, konnte die Augen nicht von dem entsetzlichen, aber auch faszinierenden Schauspiel dieses Kampfes nehmen. Die geschmeidige Eleganz, mit der die schwarzhaarige, geheimnisvolle Frau zurückwich - und als Kontrast dazu die wütende Kraft des Unheimlichen…

Damona ließ den Vampir ins Leere stürmen. Das schwarze Cape des Blutsaugers wirbelte. Die Stange - wo lag die Stange? Damona verfolgte den Vampir nicht, sondern hetzte dorthin, wo die Stange lag. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie die schattenhafte, huschende Bewegung. Der Überraschungsmoment, den sie bisher auf ihrer Seite gehabt hatte, war vorbei. Der Vampir hatte sich blitzartig auf die neue Situation eingestellt. Und war bereit zu kämpfen.

Diesmal würde er nicht fliehen.

Damona sah die Stange nur noch einen Yard vor sich, hörte aber gleichzeitig hinter sich das wilde Flattern - und schnellte sich vor. Mit ausgestreckten Händen packte sie die Stange, dann kam ein schulmäßiges Abrollen über Kopf und Schultern - mit der Stange in beiden Händen - und im nächsten Sekundenbruchteil stand sie wieder.

Und stieß zu!

Der Vampir hatte sich halb verwandelt! Der Körper war noch der eines Menschen, doch dort, wo normalerweise die Arme saßen, breiteten sich jetzt bereits die gewaltigen Schwingen aus! Der Körper schrumpfte schnell!

Damona rammte die Stange nach vom - und traf.

Das Monstrum wurde von der Wucht seines eigenen Ansturms noch härter auf die Stange gespießt.

Aber der Stoß war nicht tödlich. Er hatte nur die rechte Hüftseite getroffen.

Mit einem infernalischen Kreischen rammte der Vampir seinen Flügel herunter. Die Stange zersplitterte, brach. Der nächste Hieb traf Damona. Sie schlidderte über den Boden. Das abgebrochene Stangenende kam neben ihr zu liegen. Sie riß es hoch. Der Vampir sprang -wuchtete sich auf sie herunter, wischte ihre Hand mit dem Stangenende weg. Die geifernden, gefletschten Zähne ruckten vor… Eiskalter Atem flockte auf Damona herunter, Speicheltropfen ebenfalls, die blutroten Augen des Vampir-Monsters schienen zu explodieren, ein Feuerwerk des Triumphes auszuspeien.

Ein Schlag warf Damona herum. Ein Kübel stürzte um und entleerte seinen Inhalt - große Fleischbrocken - auf den Boden. Ohne zu überlegen, packte Damona zu, riß einen Brocken hoch und knallte ihn dem Vampir ins Gesicht, gerade als der sich rittlings auf sie hockte und ihre Arme niederpressen wollte, um ungestört an ihren Hals heranzukommen.

Der Fleischbrocken traf. Die Wirkung war enorm. Ein geifernder Schrei war zu hören, der Vampir hatte für kostbare Sekunden keine klare Sicht mehr. Damona schlug zu. Damona schnellte sich hoch. Der Vampir konnte diesem dynamischen Hochrucken nichts entgegensetzen. Damona warf ihn zurück. Die Bestie schlug blindlings um sich. Ein Schlag traf Damona über dem linken Auge.

Sofort platzte die Haut auf. Damona aber drängte den Vampir auf den Boden. Gleich darauf saß sie auf ihm, den Holzpflock in der Hand.

»Neiiinnn!« kreischte der Blutsauger.

Damona packte die abgesplitterte Stange mit beiden Händen und rammte sie nach unten - ins Herz des Vampirs!

Die Augen des Unheimlichen quollen aus den Höhlen, ein Ruck durchlief den sehnigen Körper. Das Maul klaffte auf. Der Vampir starb, bäumte sich dabei aber auf, eine unheimliche Kraft sorgte dafür, daß er sich noch immer bewegen konnte… Das Vampirgebiß schwebte dicht vor Damonas Gesicht… Dann brach der Blick des Ungeheuers. Schlaff sackte es zurück. Der Schädel knallte auf den Boden.

»Du bereust es…«, keuchte der Vampir mit ersterbender Stimme. So etwas wie ein Grinsen huschte über das Gesicht, das jetzt noch bleicher wurde. Der Körper des Dämons löste sich auf, zerfiel zu Staub und widerlich riechenden Krümeln. Dann vergingen auch sie in einem gelblichen Rauchschwall.

»Mein Gott!« ächzte Billy Wildcock seitlich von Damona King.

Sie stand mit hängenden Schultern da, schwer atmend, und starrte auf das hinunter, was einmal eine blutgierige Bestie gewesen war. Als sie Billys Äußerung hörte, wollte sie sich umdrehen - da traf sie der brutale Schlag in den Nacken. Sie kippte nach vom, sah den gekachelten Boden auf sich zuschießen, prallte auf und wälzte sich noch irgendwie herum.

Nicht Billy Wildcock hatte sie niedergeschlagen. Es war ein anderer Mann gewesen. Ein Mann, der buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht sein mußte. Hochgewachsen. Dunkel gekleidet. Bleiches Gesicht. Zwei verschiedenfarbige, fratzenhafte Gesichtshälften - wie der Vampir, den sie gerade erledigt hatte. Vampirzähne hatte auch dieser Kerl, Vampirzähne, die jetzt auseinanderklafften.

Zwei! durchraste es Damona King. Sie hatte es gewußt. Die Ahnung, die ihr vorhin eingeflüstert hatte, daß etwas nicht stimmte. Der Vampir, den sie getötet hatte, hatte sie auch nicht erkannt. Deshalb. Es sind zwei Vampire!

Vampir- Zwillinge !

Dann war Damona weg. Dunkelheit umfing sie. Sie stürzte in einen Tunnel, der sich spiralförmig verengte. Unten erwartete sie der Tod!

***

Das schwarze Wasser war von unheimlichen Wirbeln erfüllt!

Paula Fisher wurde davon weitergerissen, um die eigene Achse gezerrt und hochgetrieben. Wie ein Spielball in den Händen übermütiger Riesen kam sie sich vor. Sie bekam keine Luft mehr. Die wenigen Atemreserven, die sich in ihren Lungen gehalten hatten, reichten nicht aus. Mit einem Gurgeln entwichen sie, als sie den Mund in einem wilden Reflex aufriß. Aber keine Luft umgab sie. Nur Wasser. Das brackige Wasser der Themse.

Es füllte ihre Mundhöhle. Paula Fisher würgte. Übergab sich. Krallte ihre Hände in einen sandigen Untergrund - und begriff zuerst überhaupt nichts. Plötzlich konnte sie atmen. Sie überschlug sich, krallte sich irgendwo fest… Sand - fester Boden. Dann wieder Nässe. Eine zornige Welle spülte über ihre Füße, bis zu ihren Schultern hoch, überschüttete sie mit Wasser und Kälte.

Instinktiv kroch Paula weiter. Ans Ufer hoch. Sie war an Land gespült worden! Sie konnte es nicht fassen. Die Themse hatte sie ausgespien.

Der Vampir!

Sie warf sich auf den Rücken, aus entzündeten Augen, heftig atmend, starrte sie in den Himmel hinauf. Regen platschte auf sie herunter. Und dann -ein Schatten.

Der Blutsauger!

Diesmal hatte er sie. Er landete direkt auf ihr, verwandelte sich innerhalb weniger Augenblicke in seine menschliche Gestalt zurück und kicherte. Paula Fisher schluchzte nur. Sie konnte nicht mehr. Hier war ihre Flucht zu Ende.

Der Vampir riß und zerrte sie auf die Füße, strich mit einer unheimlichen Sanftheit ihre verdreckten und nassen Haarsträhnen aus ihrem Gesicht, streifte dabei über ihre pulsierende Halsschlagader. In seinen Augen glühte es auf. Sein Kopf - ein schrecklich entstelltes Gesicht - schwebte vor. Er sprach kein Wort. Das war auch nicht nötig. Die Kiefer öffneten sich. Große VampirEckhauer wurden präsentiert.

Paula Fisher erlag dem hypnotischen Bann der Vampir-Augen. Sie entspannte sich. Wurde ganz ruhig.

Gleich beißt er mich, dachte sie. Aber da war kein Grauen mehr in ihr. Im Gegenteil. Sie sehnte sich danach. Frieden. Endlich Ruhe.

Aber der Vampirbiß blieb aus.

Der hypnotische Bann zersplitterte, und Paula Fisher riß irritiert die Augen auf.

Der Vampir schien in sich hineinzulauschen. Dann ging ein Ruck durch seine Gestalt. Er packte Paula, wuchtete sie hoch und über seine Schultern. Dann rannte er in langen, raumgreifenden Sätzen los. »Ich komme, Brüder…«, murmelte er. »Ich komme!« Es klang beschwörend und voller Triumph.

Sie versuchte, sich zu orientieren, schaffte es aber nur unzureichend. Sie konnte sich täuschen - aber sie glaubte, daß der Themse-Schlachthof ganz in der Nähe war…

***

Abwechselnd links und rechts prasselten die Schläge auf sie herein, trafen ihre Wangen und schleuderten ihren Kopf von der einen auf die andere Seite.

Widerwillig nur wachte Damona King auf. Sie blinzelte, sah schattenhafte Konturen über sich gebeugt dastehen und war verblüfft. Die Erinnerung war komplett da, und sie hätte wirklich nicht gedacht, daß sie noch einmal aufwachte.

Das heißt —Vielleicht war sie schon gar kein Mensch mehr, sondern durch den Vampirkuß zu einer Blutsaugerin gemacht worden!

Das elektrisierte sie. Damona richtete sich stöhnend auf, wobei sie zugleich in sich hineinhorchte, auf irgendwelche fremdartigen Symptome gefaßt war…

»So treffen wir uns also wieder!« zischelte eine tonlose Stimme.

Damona kannte sie. Als sie die Augen vollends aufbrachte und in das furchtbar entstellte fratzenhafte Gesicht sah, wußte sie definitiv Bescheid.

»Ja, ich bin es. Derjenige, den du und deine fette Freundin in diesem Sportcenter so verhöhnt habt. Jetzt rettet dich kein Bluff mehr, Damona King. Ich bin dir gefolgt. Ich weiß, daß du ganz allein bist. Oder sagen wir besser - daß dir niemand von den anderen Sterblichen zu Hilfe kommen kann.«

Mit einer weit ausladenden Geste zeigte er neben sie. Dort lag Billy Wildcock. Neben ihm war Cindy Roddyn zu einem Elendshäufchen zusammengekauert. Und in diesem Moment wurde am anderen Ende des Schlachtsaales die Pendeltür auf gestoßen und - ein weiterer Vampir trat ein.

Auch er sah aus wie derjenige, den Damona King vorhin vernichtet hatte!

Es waren Vampir-Drillinge!

Der Neuankömmling trug einen schlaffen Körper über den Schultern. Eine junge Frau. Halbnackt. Triefend naß. Schmutzig.

Achtlos schleuderte der Vampir sie neben den anderen Besinnungslosen zu Boden.

Die beiden Vampire reichten sich stumm die Hand. »Unser Bruder Zylos ist tot?« fragte der Neuangekommene.

»Ja.« Der Vampir nickte. »Sie hat ihn vernichtet.«

»Das wird sie büßen.«

»Ja, aber ich kümmere mich darum. Trotz allem werde ich sie nämlich zu meiner Braut machen. Ich will sie haben!«

Damona rieselte ein eisiger Schauer über den Rücken.

Der Vampir stieß einen grellen Pfiff aus. Hinter ihm, an der Wand des Saales, dort, wo es eine dunkle Nische gab, entstand Bewegung. Eine bleiche Frau trat heraus. Sie war nur mit einem dünnen, schleierartigen Négligé bekleidet.

Damona King brauchte nicht zu fragen, wer das war. Sie wußte es. Es war -Sheila Kane, die Sportlehrerin.

»Jetzt werden wir beginnen…«

Dem brauchte eigentlich nichts hinzugefügt zu werden. Das Finale nahm seinen Lauf. Damona aber wollte nicht einfach auf geben. »So billig willst du deine Rache machen, Dämon? Du enttäuschst mich«, flüsterte sie verächtlich.

»Es wird keine billige Rach, Damona King«, erwiderte er mit einem grausigen Lächeln, das seine Augen jedoch nie erreichte. »Ich werde mir einen Spaß daraus machen, dich und die anderen zu vernichten. Und ich werde dir zeigen, was den Leuten in diesem Sportstudio blüht. Diesen Sport-Fanatikern, wie ihr sie nennt, und den Tänzern… Morgen werden wir uns ihrer annehmen, und du wirst nichts dagegen tun können. Weil du morgen schon fast zu uns gehörst, wie auch diese deine Artgenossin.« Er zeigte auf Sheila Kane.

»Du weißt doch, daß wir Vampire einem grausamen Spieltrieb frönen… Du wirst ihn jetzt am eigenen Leib kennenlernen!« ergänzte der andere Vampir.

Er machte eine befehlende Geste. Sein Vampir-Bruder ebenfalls.

Die ohnmächtigen Menschen erwachten, stöhnten.

Die Vampire wichen zurück. Sheila Kane trat dafür in Positur. Und plötzlich begriff Damona, was ihr bevorstand.

Das Höllen-Aerobic!

***

»Lauft!« gellte der Befehl. »Joggen auf der Stelle!«

Sheila Kanes Stimme klang zwar eindringlich, gleichzeitig aber auch tonlos, ohne echten Willen. Sie war eine Marionette der Vampir-Zwillinge, die sie jetzt flankierten und hämisch grinsend zusahen. Der alte Mann, der vorhin den Vampirbiß erhalten hatte, gesellte sich geduckt und heimtückisch fauchend zu ihnen. Die Augen der Vampire waren starr auf die Menschen gerichtet. Der hypnotische Bann breitete sich wie ein unzerreißbares Netz aus. Kroch auch in Damonas Schädel. Lähmte ihre eigenen Gedanken.

Gehorche! Du sollst gehorchen! geiferten die telepathischen Stimmen der Vampir-Zwillinge !

Und Damona gehorchte! Gehorchte wie auch Billy Wildcock gehorchte - und Cindy Roddyn - und die Frau, die der Vampir mitgebracht hatte.

Sie joggten auf der Stelle. Sie rannten, und kamen doch keinen Schritt vom Fleck. Damona glaubte nach einer Weile, die sich wie eine Ewigkeit ausdehnte, daß sie eine ferne Musik hörte. Es war nur Einbildung. Aber trotzdem hörte sie die Musik. Eine jähe, urwüchsige Musik. Heißer Rhythmus, Trommelwirbel. Sie verrenkte sich zu dieser Musik. Sheila Kanes Anweisungen mußten befolgt werden.

»Und jetzt den Rumpf nach links beugen; und nach rechts. Und wieder nach links. Schneller. Schneller. Und weiterlaufen.«

Der Schweiß brach Damona aus. Ihr Atem kam gehetzt. Ihr Herz schlug wie verrückt.

»Und der linke Fuß vor - und zurück -und der rechte Fuß vor - und zurück! Und laufen! Und wieder den linken Fuß vor - und zurück! Und schneller -schneller - schneller!«

Die Stimme zerfaserte, hallte irgendwo tausendfach verstärkt wider. Damona gehorchte. Mußte gehorchen. Der hypnotische Zwang der Vampire ließ ihr keine Wahl. Alle Menschen gehorchten und führten in der Schlachthalle ein makabres Aerobic auf!

Cindy Roddyns Gesicht war bereits krebsrot angelaufen. Pfeifend flog ihr Atem. Paula Fisher taumelte bereits.

»Und jetzt die Arme hoch… Und weiterlaufen auf der Stelle… Und Füße vorwerfen und zurück… Die Arme weiter hoch - und zurück - und hoch… Und Laufen - alles schön der Reihe nach… Nicht aus dem Rhythmus kommen…«

Billy Wildcock machte groteske Hüpfer und Sprünge. Und imbarmherzig gellte Sheila Kanes Stimme, gab weitere Anweisungen.

»Jetzt aus dem raschen Lauf… anhalten. Und liegen. Setzt euch nebeneinander hin, die Beine gestreckt… Und jetzt beugt ihr den Oberkörper vor, die Arme gestreckt - und berührt eure Zehenspitzen… Los geht’s… Und vor -und zurück! Vor - zurück! Vor - zurück! Und schneller! Schneller!«

Ein Irrsinnstempo entstand. Damona war kaum mehr bei Sinnen, und das wollte wirklich einiges heißen, denn sie war durchtrainiert. Aber hier bestimmte sie das Tempo nicht selbst. Die gnadenlosen Stimmen in ihrem Kopf taten das. Die Zwillings-Vampire, die scheinbar so entspannt und gelassen neben Sheila Kane standen. Die Umgebung versank. Der Blutgeruch, der unterschwellig im Schlachthof allgegenwärtig war, steigerte sich mit jedem verzweifelten Herzschlag. Damona konnte schließlich ihr eigenes Blut, das wie ein Sturzbach durch ihre Adern rauschte, regelrecht wittern - wie auch das Blut ihrer Leidensgenossen.

Das blonde Mädchen brach zuckend zusammen, blieb liegen, wobei ihre Arme aber noch immer im Takt der Stimme der Sportlehrerin schlugen. Die Impulsschauer der telepathischen Vampirbefehle, peitschten die Zusammengebrochene wieder hoch.

»Und jetzt aufstehen… und weiterlaufen… Schön auf der Stelle laufen… Joggen… Die Arme hoch - und zurück - und Rumpf nach links beugen und nach rechts - die Arme hoch… Und laufen! Schneller! Schneller! SCHNELLER! S-C-H-N-E-L-L-E-R!«

Jetzt torkelte Cindy Roddyn.

»Nein!« kreischte sie. »Nein! Ich kann nicht mehr!« Sie fiel nach vom, zuckte, wand sich auf dem blutbesudelten Kachelboden, ihre Hände stießen einen Kübel um… Fleischbrocken wirbelten über den Boden und bildeten zusammen mit dem Inhalt des Kübels, den Damona vorhin umgeworfen hatte, ein bizarres Mosaik.

Der eine Vampir setzte sich in Bewegung. Er schien zu schweben. Kam nach vom.

Sheila Kanes Aerobic-Kommandos folgten immer schneller aufeinander. Man sah der Sportlehrerin an, daß auch sie in Atemnot kam. Abgehackt klang ihre Stimme. Atemlos.

War sie bereits ein Vampir?

Oder war es nur das Anfangsstadium… Wie auch immer - der Keim mußte in ihrem Körper sein, denn Damona sah die Biß-Male an ihrem schlanken, bleichen Hals.

»Schneller! Schneller!« peitschte die Stimme der Sportlehrerin durch den Saal.

Der Vampir hatte Cindy Roddyn erreicht. Er zerrte sie mühelos hoch. Damona sah das nur durch einen Dunst aus Schweiß und Erschöpfung, die vor ihren Augen waberten. Der Vampir beugte sich vor. Näherte sich Cindys Hals.

NEIN!

Nicht das! Nicht sie!

Aber Damonas Gedanken verhallten ungehört. Der andere Vampir glitt jetzt ebenfalls vor, und Damona durchschaute ihren ganzen Plan. Deshalb war der Blutsauger in John Terenabes Sportstudio gewesen. Er hatte seine Vorbereitungen getroffen. Sheila Kane sollte in diesem Studio die Aerobic-Begeisterten ablenken… Damit die Vampire ungestört ihren Bann über die Ahnungslosen ergießen konnten - sie packen, zu willenlosen, jedem Befehl blind gehorchenden Marionetten machen konnten. Die Blutsauger würden sich an ihren herumzappelnden, sich selbst verausgabenden, bis zur totalen Erschöpfung tanzenden Opfer ergötzen, sich diebisch an ihrer Macht über die Menschen erfreuen… Und dann… Dann würden sie sich ihren Blutzoll von den Aerobic-Fans holen. Einer nach dem anderen würde den Vampirkuß erhalten und ebenfalls zum Blutsauger werden! Das Resultat -eine ganze Vampirarmee würde entstehen! Die Blutsaugergefahr würde innerhalb weniger Tage und Wochen ins Uferlose potenziert sein, denn jeder neue Vampir würde seinerseits wieder andere Menschen beißen und infizieren und zu Vampiren machen… So verbanden diese höllisch gefährlichen Dämonen ihr Vergnügen mit ihrem furchtbaren Verlangen - und spielten darüberhinaus dem Höllenheer eine Unzahl neuer Diener zu!

Wirklich - ein grauenhafter Plan!

Die Vampirhauer senkten sich in Cindy Roddyns Kehle. Blut sprudelte. Der Vampir saugte am Hals der vollbusigen jungen Frau…

Dann wechselten sich die Zwillinge ab. Der andere Vampir beugte sich jetzt über Cindys Kehle. Und Damona konnte nichts tun. Sie mußte diesem scheußlichen Ritual zusehen. Und wurde dabei ihrerseits beobachtet. Ununterbrochen starrten die Vampire zu ihr her. Spott. Grauenhafter Hohn. Triumph. All das mischte sich in ihren Fratzen, in ihren Augen, die zu blutigen Höllenschächten wurden, je länger Damona ihren Blick erwiderte.

Immer schneller folgten die Kommandos der infizierten Sportlehrerin Sheila Kane. Immer verrückter und grotesker wurden die Aerobic-Übungen, die die im Bann der Vampire stehenden Menschen ausführen mußten. Die Luft wurde Damona knapp. In ihrem Körper tobte eine Hölle widersprüchlicher Gefühle. Und auch Angst war darunter. Das blondhaarige Mädchen links von Damona taumelte wieder. Und stürzte. Und riß sich ruckartig, mit scheinbar letzter Kraft wieder hoch und tanzte weiter. Schlenkerte die Arme, kreiste den Kopf, ließ ihren jungen, gutgewachsenen Körper zucken und hüpfen und sich wiegen und gleich darauf wieder ekstatisch zucken, als würden elektrische Impulse durch sie hindurchgejagt werden. Damona wußte, daß sie sich genauso bewegte. Sie spürte jede Faser ihres Körpers brennen, scheinbar in Auflösung befindlich, scheinbar vergehend unter einem Höllenfeuer!

Schmerzen durchloderten sie. Feuer floß in ihren Lungen. Sie konnte nicht mehr atmen. Zum ersten Mal torkelte sie jetzt auch. Die Stimme in ihrem Kopf wisperte ihr zu, daß sie durchhalten mußte. Daß sie sich nicht fallenlassen durfte. Weiter! peitschten die Gedankenbefehle! Weiter!

Und Damona tanzte weiter!

Und mußte hilflos zusehen, wie die Vampir-Zwillinge abwechselnd das Blut aus Cindy Roddyns Körper saugten. Bis Cindy zusammenbrach. Schlaff - tot!

Die Vampire hatten sie nicht zu ihresgleichen gemacht. In dem Fall hätten sie ihre Gier nämlich zügeln müssen. Sie hätten sie nicht leertrinken dürfen. Offenbar war es aber genau das, was sie mit ihren Opfern heute vorhatten. Keines sollte überleben - nicht einmal als Blutsauger. Nur - Damona King. Sie sollte zur Braut des Vampirs gemacht werden und mit ihm des Nachts auf Beutezug ausschwärmen…

Schriller wurde Sheila Kanes Stimme. Klang da nicht ein Hauch von Panik und Entsetzen darin? Begriff sie - trotz ihrer Infizierung - was mit ihrer Hilfe hier geschah?

Sie benahm sich anders als der andere Infizierte. Der alte Mann, den Billy Wildcock Langdon genannt hatte. Er identifizierte sich offenbar schon jetzt total mit seinen Vampir-Meistern.

Weiter ging der Höllentanz! Verzückt wiegten und hüpften und zuckten die Menschen. Ein Wirbel aus Leibern umringte Damona. Sie sah alles doppelt.

Ein Taumeln. Keuchen. Verzweifelte Atemzüge. Luftrasseln. Dann stieß jemand gegen sie. Und war schon wieder weg. Weiter! Weitertanzen!

»Und keine Müdigkeit… vorschützen! Hüpfen! Und Springen! Und Stillstand! Rumpfbeugen! Und hoch mit dem Oberkörper… und wieder runter! Knie durchgedrückt lassen… Und auf der Stelle laufen… Immer in Bewegung bleiben… Und wieder Halt! Und… Beugen und aufrichten… Laufen… Laufen…«

Ein irrer Reigen. Damona mußte gehorchen. Sie haßte sich deswegen. Sie schwatzte. Sie keuchte sich die Seele aus dem Hals und starrte auf die tot vor ihnen liegende Cindy Roddyn.

Sie war die erste gewesen.

Wer würde der nächste sein?

Immer größer schien Cindys Gesicht zu werden. Anklagend starrten ihre Totenaugen zu Damona herüber. Glasig. Furchtbar geweitet.

Die blonde junge Frau - Paula Fisher -brach jetzt zusammen, schlug auf den Boden wie eine Gliederpuppe, blieb reglos liegen - und wurde gleich darauf von den Vampiren hochgezerrt. Die Eckzähne schimmerten. Der erste Blutsauger schob seinen Kopf vor, fauchte, knurrte gierig. Riß sein Maul auf.

Sheila Kane schwieg plötzlich!

Und da zersplitterte der Bann in Damona Kings Kopf!

Sie schrie voller Zorn - wollte die Vampire damit aber auch ablenken, ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken… Und hörte gleichzeitig das Aufpendeln der Schwingtür, hastige Schritte - und Mike Hunters überraschten Schrei. Dann das dumpfe Krachen seiner Magnum…

***

Damona sah die Vorgänge um sich herum wie durch einen Schleier!

Daß aber einer der Zwillings-Vampire von einem wuchtigen Schlag getroffen und herumgezirkelt wurde, das bekam sie mit, und kalter Triumph und Zufriedenheit wölkten in ihr hoch. Sie war längst in Bewegung, handelte automatisch, schnellte sich vor und trümmerte dem anderen Blutsauger, der sich gerade über die Blondine hermachen wollte, einen fürchterlichen Karatehieb mitten in die häßliche Visage. Etwas Hellschimmerndes splitterte ab und wirbelte davon. Sie konnte sich nicht darum kümmern. Der Vampir ging zum Gegenangriff über und warf sich mit einem Knurren auf sie. Gleichzeitig kam der Alte, der vorhin zum Blutsauger gemacht worden war, mit hastigen Trippelschritten heran. Sein runzliges Gesicht war teuflisch verzerrt.

»Damona!« brüllte Mike Hunter.

Er kam den langen Mittelgang entlanggestürmt, hatte keine freie Schußbahn, weil sie zwischen den Vampiren stand.

Da schnappte der Vampir-Opa zu. Und fing sich einen Tritt gegen den Leib ein, der ihn davonschleuderte. Mike Hunter war auf der Hut und feuerte. Die Magnum spuckte den Tod in Form einer geweihten Silberkugel aus, orangerote Feuerlanzen begleiteten ihn, und dann gellte der Todesschrei des Alten. Mitten im Davontaumeln erwischte es ihn. Er brach zusammen. Löste sich auf.

Damona kassierte im gleichen Augenblick einen gemeinen Hieb zwischen die Brüste und kippte um. Der Vampir packte sie, riß sie an sich.

»Hunter!« kreischte er. »Ich hab’ deine Freundin! Sie ist meine Geisel! Weg mit deiner Waffe!«

Damona schüttelte sich. Eiskalt lag der Arm des Vampirs um ihren Hals. Kein Blut zirkulierte im Körper des Untoten, in dessen Gewalt sie jetzt war.

Mike Hunter starrte her. Unschlüssig ließ er die Waffe nur langsam sinken.

Damona nahm die ganze eingefrorene Szenerie in sich auf. Billy Wildcock lag am Boden und verstand überhaupt nichts. Die Blonde war offenbar besinnungslos. Cindy tot. Der zum Vampir gemachte alte Mann war nur mehr ein erbärmlicher Aschehaufen, der andere Vampir existierte ebenfalls bereits nicht mehr. Sheila Kane stand wie erstarrt da.

»Jetzt sind nur noch wir zwei übrig, Damona«, keuchte der letzte der Drillings-Vampire an ihrem Ohr. »Und ich werde mein Versprechen wahr machen. Du wirst meine Braut, und…«

Damona hatte Zeit genug gehabt, sich von dem Schlag zu erholen. Sie ruckte beide Hände hoch, packte den Arm des Vampirs - und hebelte den Untoten über sich hinweg. In weitem Bogen und zappelnd flog das Monstrum durch die Luft und schlug auf.

»Mike!«

Der hatte längst reagiert und handelte, als hätte er Damonas Gedanken erraten. Er feuerte nicht, weil er befürchten mußte, versehentlich sie oder einen der anderen Menschen in unmittelbarer Nähe des Vampirs zu treffen. Dafür aber warf er die Magnum.

Der Vampir kam knurrend hoch!

Damona aber fing die Magnum auf, zirkelte die Waffe herunter, nahm sie mit beiden Händen in den Combat-Griff und ließ den Blutsauger kommen.

Als er noch einen halben Yard von ihr entfernt war, drückte sie ab!

Drei Schüsse klangen wie ein einziger. Drei geweihte Silberkugeln stanzten in den Leib der Bestie und töteten sie. Der Vampir brach zusammen und röchelte sein dämonisches Leben aus.

Mit ihm starben auch seine teuflischen Pläne!

Billy Wildcock fand seine Fassung wieder. »Sie lebt noch! Töten sie sie doch! Töten sie sie!«

»Nein«, erwiderte Damona langsam. »Vielleicht kann ich ihr helfen…«

Mike Hunter kam langsam heran und nahm Damona aufatmend in die Arme. Billy Wildcock kümmerte sich um die schluchzende Paula Fisher. Die blonde Frau war mit den Nerven völlig fertig. Sie hatte einen Schock, den Damona erst in seiner ganzen Tragweite verstand, als sie den stoßweisen Bericht der Frau hörte, den sie Billy gab, während sie sich an ihm festklammerte wie ein kleines Kind. Billy hob sie sanft hoch. Er warf der toten Cindy Roddyn einen eigenartigen Blick zu, dann wandte er sich ab.

Mike wollte etwas sagen.

»Laß es gut sein, Mike.« Damona sagte es ganz leise und ganz sanft. Billy wandte sich nach ein paar Schritten um. Tränen schimmerten in seinen Augen.

»Ich… ich werde alles vergessen, was hier geschehen ist, Miß. Und das Girl hier auch… Ich - werde ihr dabei helfen. Wenn… wenn sie mich läßt. Für Cindy habe ich nie der Stützpfeiler in ihrem Leben sein können. Sie hat mich nie akzeptiert. Jetzt ist sie tot. Auf das Girl hier passe ich auf. Wir werden uns gegenseitig helfen - mit dem Vergessen.« Er zögerte, lächelte scheu und setzte dann hinzu: »Hoffe ich. Ich bin kein Frauentyp.«

Paula Fisher klammerte sich nur noch fester an ihn. Das sagte mehr als tausend Worte.

Er wandte sich wieder um und ging davon.

Damona King sah Sheila Kane an und sagte nur ein Wort: »Komm.«

Wie in Trance gehorchte die junge Sportlehrerin. Ihr Gesicht war ausdruckslos.

***

Im Londoner Chelsea Royal Hospital bekam Sheila Kane drei Tage lang dreimal täglich eine Transfusion mit Damonas Blut. Am ersten Tag sah es schlecht aus. Sheila bekam hohes Fieber, bäumte sich in ihrem Bett auf, erkannte niemanden mehr, schrie und benahm sich wie eine Furie und riß die Verbindungsschläuche zu der Blutflasche ab. Damona und Mike, die ununterbrochen bei ihr waren, versuchten sie zu besänftigen. Eine ganze Nacht kämpften sie mit Sheila Kane um deren Leben, sorgten dafür, daß sie im Bett blieb, daß die Schläuche immer wieder befestigt wurden. Damonas Blut kämpfte gegen den Vampirkeim! Am nächsten Tag kam der Schüttelfrost. Sheilas Körpertemperatur sank gefährlich weit. Dann aber begann die Besserung. Zum ersten Mal erkannte die Sportlehrerin wieder jemanden. Dieser Jemand war - John Terenabe, der Mike und Damona Tag und Nacht zur Seite gestanden war. Der große, muskulöse Inhaber des Sportcenters Soho war in diesen drei Tagen um Jahre gealtert. Abends, wenn er sich unbeobachtet fühlte, setzte er sich in den Sessel am Fenster, starrte in die Dunkelheit hinaus lind dann bewegten sich seine Lippen kaum merklich. Er betete um Sheila Kanes Leben.

Jeden Abend kam auch der Priester Almund Corriwood. Er war ein Freund -Damona und Mike hatten ihn vor Jahren im Verlauf eines furchtbaren Kampfes gegen Ghouls kennengelernt. Auch er betete für Sheila und behandelte ihren geschwächten Körper mit Kräutern und Essenzen.

Am vierten Tag hatte Sheila Kane die kritische Zeit überstanden. Sie wurde nicht zum Vampir! Was anfangs noch nach einem haarsträubenden Experiment ausgesehen hatte - nach einem sinnlosen Hinauszögem dessen, was zwangsläufig doch getan werden mußte, nämlich Sheila zu pfählen! - das erwies sich schließlich als Sheila Kanes Rettung!

Damona Kings Hexenblut besiegte den schwarzen Vampirkeim, der in den Körper der hübschen Sportlehrerin gepflanzt worden war!

Kein Vampirgebiß entwickelte sich, und Damona Kings letzter Zweifel war beseitigt, als Sheila zusammen mit Pfarrer Almund Com wood eine Messe las und anschließend das silberne Kruzifix dankbar küßte.

Nach der Messe bat Sheila Damona an ihr Bett. Diskret verließen John Terenabe, Mike Hunter und Pfarrer Cornwood das einfach eingerichtete Krankenzimmer.

»Werde ich es schaffen, Damona?«

»Du hast es schon geschafft«, erwiderte Damona lächelnd.

»Danke«, flüsterte Sheila ergriffen. »Du… du hast so viel für mich getan. Ich…«

Damona streichelte der blonden Sportlehrerin über die Wange, in die bereits wieder ein bißchen Farbe zurückgekehrt war. »Schon gut. Schau zu, daß du wieder ganz gesund und topfit wirst. Länger als eine Woche darfst du dazu nicht brauchen - ich warne dich. Ich habe da eine Freundin namens Laurinda Mclntire, die ist eingefleischter Aerobic-Fan…«

»Immer noch? Obwohl sie jetzt doch weiß, WIE gefährlich Aerobic sein kann?«

»Lauri ist unverwüstlich!« Damona blinzelte Sheila zu. »Wie du.«

Sheila Kane schluchzte auf und umarmte Damona. Damona hielt sie und redete sanft auf sie ein, bis sich ihr Schluchzen wieder beruhigte. »Draußen wartet jemand ganz ungeduldig darauf, auch mit dir allein zu sein«, flüsterte sie dann.

»John…«

»Ja. Er hat eine Menge durchgestanden in den letzten Tagen. Ihr beide könnt euch die Hand geben.« Damona löste sich von ihr, stand auf und lächelte. Sie fühlte eine bleierne Schwere in ihren Gliedern. Die Transfusionen machten sich bemerkbar. »Wir sehen uns, okay?«

»Ja. Und noch einmal danke.«

»Ich hab’s gern getan. So, und jetzt werde ich verschwinden und mich meinerseits ebenfalls bedanken. Bei jemandem, der glücklicherweise in letzter Sekunde eingegriffen hat.«

Damona King verließ das Krankenzimmer und hatte Mühe, John Terenabe auszuweichen, der an ihr vorbeistürmte. Die Tür schloß sich hinter ihm.

An der Korridorwand gegenüber lehnte Mike Hunter.

Damona ging auf ihn zu.

ENDE
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